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Sie müssen sterben, Mr. High!

Jerry Cotton Nr. 437
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erschienen am 01.11.1965


Sechs Minuten vor zwei Uhr nachts ratterte der Wecker. Holly Bedkins rieb sich die Augen, gähnte laut und stemmte sich am Schreibtisch hoch. Mit dem Hüftgelenk stieß er gegen die Kante eines Aktenschranks. Er fluchte. In diesem verdammten Büro war kaum Platz für eine vernünftige Sitzgelegenheit.

Bedkins war zweiundzwanzig Jahre alt und Angestellter einer Schiffahrtslinie. Er hatte die Aufgabe, im Büro des Stückgutschuppens darauf zu warten, daß die »Monte Rosa« nach zweitägiger Verspätung endlich am Pier anlegen würde. Das Schiff hatte im Nebel auf dem Atlantik Havarie gehabt und wurde jetzt in den Häfen eingeschleppt, angebliche Ankunft an Pier fünfzehn: zwei Uhr früh.

Der junge Mann verließ den Stückgutschuppen. Eine trübe Lampe brannte über dem halb offenstehenden Schiebetor.

»Damned«, murmelte er vor sich hin, als er in die Dunkelheit der Rampe hinaustrat. »Es regnet ja.«

Was er Regen nannte, war ein sintflutartiger Wolkenbruch, der seit ungefähr zwanzig Minuten auf New York laerunterklatschte. Bedkins schlug sich fröstelnd den Jackettkragen hoch und machte schleunigst kehrt. Wenn die »Monte Rosa« kam, würde er sie auch vom Tor des Stückgutschuppens her noch früh genug sehen. Was sollte er im Regen an dem Pier herumlaufen oder auf der Kaistraße?

Er stieß einen stählernen Handhaken beiseite und setzte sich auf einen Ladekasten. Nachdem er sich eine Zigarette angesteckt hatte, sah er schläfrig hinaus in die Dunkelheit, wo die beiden Portale zweier Blocksäulendrehkräne in der Finsternis noch gerade zu erkennen waren. Ihre Türme und Ausleger allerdings wurden von der dunklen Nacht verschluckt.

Hätte er sich die Mühe gemacht, an das andere Ende des Stückgutschuppens zu gehen und durch das Tor zu blicken, so hätte er wahrscheinlich den alten Dodge entdeckt, der mit ausgeschalteten Lichtern quer über dem Gleis der Hafenbahn stand. Aber Bedkins hatte keinen Grund, nachts zwischen den aufgestapelten Ladepartien im Stückgutschuppen herumzulaufen.

Er besah sich auch die Marken auf den gestapelten Ballen nicht. Sonst hätte er vielleicht entdeckt, daß vier Zeichen nicht einmal besonders geschickte Handfälschungen waren, und vielleicht wäre Bedkins dann am Leben geblieben, wenn er in dieser einen Nacht einmal richtig neugierig gewesen wäre und sich gründlich umgesehen hätte.

Aber Bedkins verspürte nicht die leiseste Neigung dazu, er war müde, er fröstelte und er wünschte sich nur, daß die »Monte Rosa« endlich vom Hafenschlepper an den Pier gebracht würde.

Die Experten konnten sich hinterher nicht darüber einig werden, ob Bedkins das leise Ticken des Zeitzünders hätte hören müssen. Vielleicht wurde sein schwaches Geräusch vom prasselnden Regen übertönt. Jedenfalls scheint er es nicht gehört zu haben.

Denn um punkt zwei Uhr explodierten vier Ladungen-, von je sechzig Kilogramm hochbrisanten Sprengstoffs. Die Gewalt der Explosion war so stark, daß sie einen Fabriktrawler, der an dem nächsten Pier lag, mit dem Heck gegen die Kaimauer schleuderte, als wäre das Schiff nur eine leichte Nußschale. Bedkins selbst, in unmittelbarer Nähe des Explosionsherdes, wurde buchstäblich in Stücke gerissen.

***

Schon von weitem sahen wir, wie eine wenigstens zehn Yard hohe Flamme in den Himmel loderte. Der immer noch prasselnde Regen schien dem Feuer nichts anhaben zu können. Ich warf einen kurzen Blick auf die Uhr: zwanzig vor drei. Wir waren von Queens herübergekommen, und wir hatten die lange Fahrt mit Hilfe von Rotlicht und Sirene in einem Rekordtempo zurückgelegt.

Die Zufahrt zum Pier fünfzehn war abgesperrt. Es gab ungefähr sechzehn Absperrböcke, und zwischen den mittleren standen Cops in schwarzglänzenden Regenmänteln. Ich fuhr gerade auf sie zu.

»Sie können da nicht durch«, sagte einer der uniformierten Polizisten, als ich das linke Seitenfenster ein wenig herunterkurbelte.

»Wir müssen aber durch, FBI«, erwiderte ich und ließ mein Etui mit dem blaugoldenen Stern sehen.

Der Cop salutierte.

»Das ist natürlich etwas anderes«, hörte ich .gerade noch von ihm, dann traten auf seinen Wink hin die übrigen Cops auseinander, so daß wir durch die Lücke zwischen den Absperrböcken hindurchfahren konnten.

Phil hatte unterwegs ein Nickerchen gemacht, war aber seit ungefähr fünf Minuten wieder wach, weil ich ihm keine Ruhe mehr gelassen hatte.

»Ich verstehe nicht«, murmelte er vor sich hin, »was Mister High nachts um zwei auf einem einsamen Pier am Easl River will. Ich kann es mir einfach nicht denken. Wenn es im Zusammenhang mit irgendeinem anstehenden Fall gewesen wäre, hätte er dem zuständigen Kollegen Bescheid gesagt. Seit wann marschiert ein FBI-Distriktchef nachts um zwei —«

»Das«, fiel ich ihm ins Wort, »das können wir ihn selber fragen, sobald wir ihn gefunden haben. Wenn wir ihn finden.«

»Was heißt wenn?« fragte Phil böse.

Ich zeigte auf das Flammenmeer, während ich den Jaguar neben einem Gabelstapler anhielt. Der in der Mitte auseinandergerissene, brennende Stückgutschuppen war noch gut vierzig Yard entfernt, aber mit dem Wagen konnte man nicht mehr weiter. Wo nicht gerade Betonbrocken oder andere Trümmer herumlagen, da standen die Fahrzeuge des ersten Feuerlöschzuges von Manhattan. Die Burschen von dieser Abteilung der New Yorker Feuerwehr genießen einen mehr als guten Ruf, und wahrscheinlich gehören sie zu den besten Männern, die eine Feuerwehr irgendwo auf der Welt nur haben kann.

Phil und ich stiegen aus, klappten die Kragen unserer leichten Übergangsmäntel hoch und stapften durch den Regen. Je näher wir dem Feuer kamen, desto spürbarer wurde die Hitze, die der Brand ausstrahlte. Ich entdeckte einen Burschen, der den Helm der Feuerwehr trug, der der Länge nach (lach auf dem Pier lag und sich den Regen in ein rußgeschwärztes Gesicht klatschen ließ.

»Hallo, Mister«, sagte ich und ging neben ihm in die Hocke. »Ist Ihnen nicht gut? Brauchen Sie einen Arzt?«

»No, danke«, erwiderte er. »Ich brauchte nur zwei Minuten Ruhe und hundert Atemzüge in der frischen Luft. Ich war da drin, natürlich im Asbestanzug, aber es war trotzdem kein reines Vergnügen. Und dann noch die verdammte Geschichte mit dem Bein…«

Er schüttelte den Kopf, richtete sich mit dem Oberkörper zu einer sitzenden Haltung auf und spuckte angewidert in die scheinbar endlose Schwärze neben der Kaimauer, aus der man tief unten das Glucksen des East River hören konnte.

»Was für ein Bein?« fragte Phil. »Haben Sie sich am Bein verletzt?«

Er stand auf. Ich halte mich nicht gerade für klein, aber neben ihm kam ich mir ziemlich winzig vor. Er überragte uns beide gut um eine Haupteslänge.

»Ich? No. Da drin lag das Bein von einem Menschen. Ich habe es aus dem Glutofen mit herausgebracht, damit sich die Polizei damit beschäftigen kann. Der arme Kerl muß direkt auf der Bombe gesessen haben. Oder wenigstens in der nächsten Nähe.«

»Mehr haben Sie von dem Mann nicht finden können?« fragte ich.

Der Feuerwehrmann bedachte mich mit einem kritischen Blick.

»Was glauben Sie, was ich da drin 7,u tun hatte? Ich sollte suchen, ob vielleicht mitten in dem Flammenmeer noch lebende Menschen eingeschlossen wären. Als ich festgestellt hatte, daß es da drin keine lebenden Menschen mehr gibt, da hatte ich zu tun, daß ich selber wieder herauskam, bevor mir der Rest vom Dach auf den Kopf fiel. So kräftig bin ich nun auch wieder nicht, daß ich ein ganzes Dach aushalten könnte.«

»Nichts für ungut«, sagte ich versöhnlich. »Es sollte beileibe kein Vorwurf sein. Sicher haben Sie alles getan, was ein Mensch in so einer Hölle überhaupt tun kann.«

»Dafür werde ich bezahlt«, knurrte er. »So, und jetzt will ich mich wieder an die Arbeit machen. — Sagen Sie mal, sind Sie von einer Zeitung?«

»Nein. Wir sind keine Reporter.«

»Was, zum Teufel, tun Sie dann überhaupt hier? Ich denke, die Cops haben abgesperrt?«

»Wir sind G-men.«

Die Flamfnen gaben seinem kantigen Gesicht einen rötlichen Schimmer. Als er plötzlich grinste, wirkte er fast wie ein Clown.

»G-men, so!« wiederholte er. »Seit wann sind denn Höllenmaschinen eine Sache für das FBI? Da hat sich doch früher immer nur die ›Bomb Squad‹ der Stadtpolizei drum gekümmert? Oder?«

»Wir sehen uns nur einmal um«, erwiderte ich vage.

Er zuckte die Achseln.

»Wie Sie wollen. Aber lassen Sie sich von einem Fachmann einen guten Tip geben: Suchen Sie einen Burschen, der die Möglichkeit hatte, sich zwei Zentner Sprengstoff zu besorgen.«

»Wir werden daran denken«, versprach ich.

Er hastete der Brandstelle zu. Aus mehreren Richtungen stiegen die sich ausbreitenden Strahlen der einzelnen Spritzen empor und fielen, zusammen mit dem unaufhörlich strömenden Regen, zischend in die Lohe. Es war mir unverständlich, wie unter so viel Wasser das Feuer dennoch seine gewaltige Ausdehnung behalten konnte. Der Stückgutschuppen mußte mit Waren gefüllt sein, die mehr als gut brannten.

»Sieh mal, da drüben!« rief Phil plötzlich und zog mich am Ärmel.

Ich lief hinter ihm her. Hinter zwei leeren Güterbahn-Waggons war das Heck eines Personenwagens im Widerschein des Feuers zu erkennen. Wir umrundeten die beiden Güterwagen. Das Auto würde sich aus eigener Kraft niemals mehr bewegen. Der schwere, stählerne Ausleger eines Krans war genau mit der Spitze auf die Kühlerhaube gestürzt. Was einmal ein Motor gewesen war, lag jetzt zertrümmert auf dem Beton des Piers. Die Windschutzscheibe war nur noch ein Geflecht von aber tausend Rissen. Sie war so undurchsichtig wie genarbtes Milchglas.

Ich suchte meine Taschenlampe, knipste sie an und leuchtete durch das Heckfenster in das Innere des Wagens.

»Phil!« rief ich. »Da ist einer drin!«

Die Fahrertür ließ sich nicht öffnen. Die Tür dahinter auch nicht. Der ganze Rahmen mußte sich verzogen haben. Wir hasteten auf die andere Seite. Ich leuchtete noch einmal hinein. Die Lenkradsäule zeigte nach unten. Der Mann am Steuer hing mit dem Oberkörper über dem Lenkrad, der Kopf ruhte mit der Stirn auf der Polsterung über dem Armaturenbrett. Unterhalb seiner Gürtellinie sah es entsetzlich aus.

Ich drehte mich um und schluckte zweimal krampfhaft. Meine Stimme klang wie ein Reibeisen, als ich Phil zurief:

»Hol die Burschen von der Feuerwehr! Den kriegen wir nur mit einem Schweißbrenner heraus…«

***

Zehn Minuten nach vier hörte der Regen auf. So schlagartig, als hätte jemand den himmlischen Wässerhahn zugedreht. Zur gleichen Zeit verzischten die letzten Flämmchen in dem Stückgutschuppen. Und ebenfalls zur gleichen Zeit hatten wir die Untersuchung des Mannes aus dem zertrümmerten Dodge beendet.

Doc Reiser, der FBI-Arzt, wischte sich mit dem Handrücken das letzte Regenwasser aus dem Gesicht.

»Tja«, sagte er mit einem Achselzucken, »die Todesursache kann ja jeder Blinde sehen. Andere Einwirkungen sind hier auf Anhieb nicht zu erkennen. Er muß innerhalb weniger Sekunden oder gar auf der Stelle tot gewesen sein«, fügte unser Arzt noch hinzu, als wollte er etwas Tröstliches äußern.

Ich drehte mich um und suchte die Männer vom Leichenschauhaus, die schon seit einer guten halben Stunde herumlungerten und darauf warteten, daß sie den Leichnam abtransportieren konnten. Als ich sie in der Nähe des abgebrannten Stückgutschuppens auftrieb, sagte ich ihnen, daß sie sich an die Arbeit machen könnten. Auch das von der Feuerwehr aus den Flammen geborgene, abgerissene Bein eines Menschen, der sich zur Zeit der Explosion im Stückgutschuppen aufgehalten hatte, sollten sie mit ins Schauhaus nehmen.

Als das geregelt war, verabschiedete sich Doc Reiser von uns. Er versprach, sich in den frühen Vormittagsstunden mit der Obduktion des Leichnams und der gründlichen medizinischen Untersuchung des Beines zu befassen.

»So«, knurrte Phil, als wir allein auf dem jetzt taghell erleuchteten Pier standen. Jede Bogenlampe, die nicht von der Explosion zerstört war, brannte. Dazu kamen die Standscheinwerfer, die Feuerwehr und Stadtpolizei gemeinsam aufgebaut hatten. »So, jetzt hast du ja deinen Willen gehabt. Können wir uns jetzt endlich um das kümmern, um das wir uns einzig und allein hätten kümmern sollen?«

»Du meinst die Suche nach Mister High? Phil, sei vernünftig! Sechsundwanzig G-men haben den Pier abgesucht. Die Männer der Bomb Squad drehen jetzt im Stückgutschuppen jedes Ascheflöckchen und jeden verkohlten Balken um. Wäre der Chef außerhalb des Stückgutschuppens gewesen, als die Explosion erfolgte, so hätten ihn die Kollegen längst gefunden.«

Ich sprach nicht weiter, denn die Folgerung aus diesem Sachverhalt lag auf der Hand. Aber Phil wollte es genau wissen. Unbarmherzig sprach er es aus:

»Und wenn er drin war? Wenn er in diesem Stückgutschuppen war, als die zwei Zentner Sprengstoff in die Luft flogen?«

Ich breitete die Arme aus.

»Zum Teufel, Phil, was willst du? Wenn er drin war, dann sollen ihn die Männer der Bomb Squad finden! Ich lege keinen Wert darauf, das zu sehen, was die Explosion von ihm vielleicht übriggelassen hat!«

Ich drehte mich um, ließ Phil einfach stehen und stiefelte zu meinem Jaguar zurück. Es gibt in New York keinen G-man, der nicht an Mister High hängt wie an seinem eigenen Vater. Und wenn der Chef tatsächlich auf dem Pier war, als der ganze Laden in die Luft flog, dann — na ja, man muß nicht immer jeden Gedanken zu Ende denken.

Als ich in den Wagen stieg, wurde mir bewußt, wie durchnäßt meine Sachen waren. Die Hosenbeine klebten mir an den Waden. Ich fing an zu frieren. Es war vier Uhr früh, und Phil und ich waren fast vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Wir waren gestern sehr früh aufgebrochen, um zum Staatszuchthaus zu fahren, wo ein Bursche namens Jack Fountain entlassen wurde. Ein Mann, der fünfzehn Jahre lang gesiebte Luft geatmet hatte. Und seit eben diesen fünfzehn Jahren war ein großer Karton mit Rohdiamanten im Wert von nicht ganz einer Million Dollar verschwunden. Wir rechneten damit, daß Fountain ihn vor seiner Verhaftung irgendwo versteckt hatte. Deshalb wollten wir ihn von der Minute seiner Entlassung an ununterbrochen beobachten. Aber was war aus dieser vergleichsweise harmlosen Aufgabe geworden?

In der 86. Straße hatte irgend jemand einen alten Säufer umgebracht, der uns weiß der Himmel was für einen Tip geben wollte. Die einzige Spur dabei war ein nagelneuer Bleistift, den man neben der Leiche gefunden hatte.

Und genauso ein Bleistift lag später in der Nacht neben der Leiche eines Gangsters drüben in Queens. Der Mann hatte für einen gewissen Ryer gearbeitet, und mit einem Wagen dieses Ryer war Jack Fountain vom Zuchthaus abgeholt worden. Aber angeblich wußte Ryer davon gar nichts. Den Wagen hätte sich ein anderer Bursche von ihm ausgeliehen, der ebenfalls für ihn arbeitete. Und wo stak dieser Kerl? Ryer wußte es angeblich auch nicht. Dafür war das Zimmer dieses verschwundenen Mannes ausgeräumt bis auf das letzte Taschentuch. Nur der braune, treuherzig in die Gegend blinzelnde Dackel war in seinem Körbchen zurückgeblieben.

Aber Ryer war abends gegen zehn auf Pier fünfzehn am East River gewesen. Und um zwei Uhr nachts explodierte hier die Höllenmaschine im Stückgutschuppen. Zweihundert Pfund hochbrisanten Sprengstoffs gingen in die Luft und richteten eine Verwüstung an, die an einen Bombenangriff erinnerte. Und der Einsatzleiter vom Nachtdienst geriet aus dem Häuschen, weil er wußte, daß Mr. High zur fraglichen Zeit auf dem Pier gewesen sein mußte. Oder sollte. Oder konnte. Der Himmel mochte es wissen. Ich jedenfalls wußte überhaupt nichts mehr. Ich steckte mir eine Zigarette an, döste vor mich hin und fragte mich zum fünfhundertsten Male, wohin dieser blödsinnige Fall uns noch führen würde. Wir suchten einen seit fünfzehn Jahren verschwundenen Karton mit Rohdiamanten, und statt dessen stießen wir auf Leichen. Alle paar Stunden eine. Es war zum Auswachsen.

Ich weiß nicht mehr, wie lange ich im Jaguar saß und wartete. Im Osten fing es jedenfalls schon an hell zu werden, als Phil endlich kam. Er ließ sich abgespannt auf den Beifahrersitz fallen und brummte dabei nur ein einziges Wort:

»Nichts.«

»Was nichts?« fragte ich bissig.

»Keine Spur von Mister High. Im Stückgutschuppen nich' und auf dem ganzen Pier nicht. Nirgends.«

Draußen auf dem East River tutete das Nebelhorn irgendeines Schleppers. Es brachte mioh auf einen Gedanken.

»Wenn ihn nun die Explosion in den Fluß geschleudert hätte, Phil?«

»Dann müßte er irgendwo angetrieben werden.«

»Wenn er auf Grund gesackt ist?«

»Taucher werden den ganzen Tag den Grund absuchen. Schon um festzustellen, ob irgendwelche Trümmer die Schiffahrt behindern. Und ob es Risse in den Kaimauern gibt.«

Ich griff zum Hörer des Sprechfunkgerätes.

»Immer noch keine Spur vom Chef?« fragte ich unsere Funkleitstelle.

»Nichts, Jerry. Ein Kollege ist in seiner Wohnung gewesen. Der Chef ist nicht zu Hause und hat auch nichts hinterlassen.«

Ich knurrte etwas und legte den Hörer zurück.

»Was nun?« fragte ich dumpf.

»Nach Hause«, erwiderte Phil. »Erst einmal ein paar Stunden schlafen. Im Augenblick können wir nichts anderes tun, was einigen Sinn hätte. Setz mich an der üblichen Ecke ab und fahre auch nach Hause. Wir müssen ein paar Stunden schlafen.«

Natürlich hatte mein Freund recht. Trotzdem sah ich ihn verwundert an. Vor einer Stunde noch hatte er wie ein Berserker loslegen wollen, um den Chef zu suchen, und jetzt kam ausgerechnet von ihm der Vorschlag, sich einfach auf das Ohr zu legen?

Phil bemerkte meinen erstaunten Blick.

»Was willst du denn sonst machen?« fragte er.

Ich zuckte die Achseln. Dann drehte ich den Zündschlüssel. Sicher. Ein paar Stunden Schlaf brauchten wir mehr als dringend. Und ich wußte wirklich nicht, was wir im Augenblick hätten tun können. Daß Phil die Absicht hatte, mich ganz gewaltig an der Nase herumzuführen, ahnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht, ja, ich hätte es wahrscheinlich gar nicht für möglich gehalten. Und deshalb setzte ich Phil an seiner Ecke ab und fuhr auch tatsächlich nach Hause und legte mich völlig ahnungslos ins Bett.

***

Ein paar Stunden später stand ich wieder an der Ecke und wartete auf Phil. Vielleicht hätte mir ein Verdacht kommen müssen, als plötzlich ein Taxi anhielt und Phil herauskletterte. Er sah erbärmlich aus: Seine Augenlider waren gerötet, und er war nicht einmal rasiert.

»Wieso bist du schon mit einem Taxi unterwegs?« fragte ich.

»Ich mußte zur nächsten Apotheke. Ich konnte es vor Kopfschmerzen nicht mehr aushalten. Weiß der Teufel, was mit mir los ist.«

»Willst du heute zu Hause bleiben? Ich kann ja sagen, daß du dich nicht wohl fühlst.«

»Wo kämen wir hin, wenn ein G-man schon zu Hause bleiben wollte, nur weil er Kopfschmerzen hat? Außerdem wird es schon besser. Die Tabletten fangen an zu wirken.«

»Wie du willst.«

Mir fiel immer noch nichts auf. Treu und bieder fuhr ich mit Phil zum Distriktgebäude. Wir kamen, weil wir uns fast die ganze Nacht um die Ohren geschlagen hatten, eine Stunde später als sonst. Deshalb wollten wir uns zunächst informieren über den neuesten Stand der Dinge. Ich rief den alten Neville an, der gleich darauf bei uns erschien.

»Morgen, Neville«, erwiderte ich seinen Gruß. »Gibt es was Neues?«

»Vom Chef? Nein. Auf dem Pier wurde nicht die kleinste Spur von ihm gefunden. Auch nicht in dem explodierten und anschließend abgebrannten Stückgutschuppen.«

»Er könnte von der Wucht der Explosion in den Fluß geschleudert worden sein.«

»Die Flußpolizei weiß Bescheid und fährt mit ihren Booten alle nur denkbaren Ecken ab, wo ein Körper antreiben könnte. Und Taucher suchen sowieso das Becken neben dem Pier ab.«

»Hast du eine Ahnung, was Mister High bewogen haben soll, sich nachts auf einem Pier herumzutreiben? Das ist doch nicht seine Art. Wenn auf dem Pier etwas zu beobachten gewesen wäre, dann wäre das eine Aufgabe für uns G-men gewesen, doch nicht für den Distriktchef!«

Neville schüttelte seinen mausgrauen, kantigen Schädel.

»Ich verstehe es ja auch nicht«, gab er zu. »Der Einsatzleiter vom Nachtdienst sagte, der Chef wäre gestern nachmittag sowieso reichlich seltsam gewesen. Er schrieb einen Brief und ließ ihn auf seinem Schreibtisch zurück mit dem Hinweis, der Brief sei nur zu öffnen, wenn er heute früh nicht zum Dienst erscheine.«

»Ist der Brief schon geöffnet worden?«

»Sicher. Sonst hätten wir doch gar nicht gewußt, daß der Chef die Absicht hatte, sich letzte Nacht auf Pier fünfzehn aufzuhalten. Die Gründe dafür weiß keiner. Entweder stehen sie nicht in dem Brief oder der Einsatz-1 eit er verschweigt sie.«

»Wieso ist der Brief heute nacht schon geöffnet worden?«

»Der Einsatzleiter brauchte eine Akte aus dem Zimmer des Chefs, dabei fiel der Brief auf den Boden und ging auf.«

»Weißt du, daß wir Jack Fountain beobachten lassen sollten, nachdem sie ihn gestern aus dem Zuchthaus entlassen hatten?«

»Ja, ich habe davon gehört.«

»Weißt du auch, daß es dem Kerl gelungen ist, aus seinem Hotel zu verschwinden? Obgleich das Hotel von Leuten unserer Bewachungsabteilung umgeben war! Nach allem, was ich heute nacht hörte, scheint er über die Dächer entkommen zu sein. Hat man schon eine Spur von ihm gefunden?«

»Nein. Nicht die geringste.«

Ich wandte den Kopf zu meinem Freund hinüber, der in der hintersten Ecke unseres Büros stand und sich mit dem Elektrorasierer endlich die Stoppeln aus dem Gesicht kratzte.

»Was meinst du, Phil? Können wir irgend etwas in der Sache mit dem Chef unternehmen?«

»Nicht das geringste. Wenigstens im Augenblick nicht«, rief Phil über den summenden Rasierer hinweg. »Wir sollten uns wieder um Fountain kümmern, um die Ermordung Blick Hullers, der uns einen Tip über Fountain geben wollte, und um den Mord drüben in Queens. Wenn…«

Er wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Gleich darauf kam ein Kollege herein und brachte uns einen Brief.

»Heute nacht war der Vater einer gewissen Ann Forth hier«, erklärte er. »Seine Tochter Ann ist angeblich verschwunden, hat aber diesen Brief zurückgelassen. Der Inhalt bezieht sich auf die Ermordung eines gewissen Blick Huller. Wir haben sofort in der Nacht die zuständige Mordkommission vom Text des Briefes in Kenntnis gesetzt. Die auf dem Brief Vorgefundenen Fingerspuren hat unsere daktyloskopische Abteilung auf alle Fälle gesichert, aber in unserer Kartei haben wir sie nicht.«

»Danke«, brummte ich und nahm den Brief, während der Kollege uns wieder verließ. »Das hatte ich doch heute nacht in der Aufregung um Mister High glatt vergessen«, gab ich zu. »Los, Phil, beeil dich ein bißchen. Wir müssen feststellen, ob das Mädchen wieder zu Hause oder ob es immer noch verschwunden ist.«

»Bin gleich fertig«, rief Phil und schnitt weiterhin Fratzen, um die Haut für das Rasieren zu spannen. Neville knurrte etwas und verschwand, während ich mich an die Lektüre des Briefes machte.

»Was schreibt sie?« fragte Phil, als er endlich fertig war und wieder wie ein zivilisierter Mensch aussah.

»Ein junger Bursche aus ihrer Nachbarschaft hat gestern nachmittag Blick Huller kurz vor der Telefonzelle gesehen, in der Blick dann ermordet aufgefunden wurde. Und weißt du, was der Junge noch sah? Einen zweiten Mann, von dem er den Eindruck gewann, daß er Blick Huller folgte!«

Phil stieß einen knappen Pfiff aus. »Das könnte der Mörder gewesen sein«, sagte er ernst.

»Ja, natürlich!« gab ich zu. »Und der Junge kannte den Mann sogar. Das heißt, er wußte, daß es sich um einen Mann handelte, der erst seit kurzem bei einer gewissen Mrs. Anderson in der 86. Straße wohnt. Und daraufhin ist das Mädchen so verflucht leichtsinnig gewesen und hat sich bei der Frau nach dem Mann erkundigt! Sie schreibt, daß er offenbar keinen Beruf und keine geregelte Arbeit hätte und Walter G. Ross heiße.«

»Ach du lieber Himmel«, rief Phil. »Wenn dieser Ross nun erfahren hat, daß sich das Mädchen nach ihm erkundigte?«

»Und ich hatte ihr ausdrücklich gesagt, sie sollte ihre Nase nicht in Dinge hineinstecken, die für sie viel zu gefährlich werden können. Los, wir fahren zu dem Mädchen, und anschließend knöpfen wir uns diesen Ross vor. Ich will nur schnell die Mordkommission davon verständigen.«

Ich rief Detektivleutnant Easton an. Da man seiner Mordkommission schon in der Nacht telefonisch den Inhalt des Briefes durchgegeben hatte, wußte er sofort, wovon ich sprach.

»Ross ist nicht zu Hause«, sagte er. »Wir warten seit heute nacht darauf, daß er sich sehen läßt. Wenn er Huller praktisch wenige Minuten vor dessen Tod sah oder gar hinter ihm herging, ist er zumindest ein äußerst wichtiger Zeuge. Aber wie gesagt, Ross läßt sich nicht blicken. Man könnte fast glauben, daß er geflohen ist.«

»Haben Sie eine Ahnung, ob das Mädchen zu Hause ist?«

»Heute früh um halb acht war sie nicht zu Hause. Zu der Zeit habe ich versucht, sie zu erreichen. Ihr Vater ging gerade zur Arbeit. Er macht sich natürlich Sorgen.«

»Easton, das Mädchen kann verdammt in der Klemme sitzen!«

»Das weiß ich auch, Cotton! Aber was sollen wir denn machen? Ich kann doch nicht in New York jeden Stein umdrehen lassen!«

»Haben Sie das Zimmer von Ross durchsucht?«

»Nein. Meine Leute beobachten nur das Haus. Sobald er sich sehen läßt, wird er als wichtiger Zeuge zur sofortigen Vernehmung zu mir gebracht. Dann können wir weiter sehen. Mehr kann ich im Augenblick nicht machen, Cotton.«

»Das genügt mir nicht, Easton. Ich fahre mit dem Brief des Mädchens zum zuständigen Gericht. Ich will sehen, ob es mir gelingt, einen Durchsuchungsbefehl zu erhalten.«

»Ich halte Ihnen beide Daumen, Cotton. Rufen Sie mich an, wenn es klappt, ja? Ich bin selber brennend daran interessiert, das Zimmer von diesem Ross gründlich in Augenschein zu nehmen.«

»Okay. Ich rufe Sie an.«

Wir hatten Glück. Der Richter ließ sich die Zusammenhänge erklären. Auf den Gedanken, daß Ross das Mädchen beseitigt haben könnte, weil sie ihm durch ihr Spionieren zu gefährlich geworden war, kam er selber.

»Der Durchsuchungsbefehl erscheint mir gerechtfertigt«, sagte er abschließend. »Es geht womöglich um ein Menschenleben.«

Eine halbe Stunde später trafen wir uns mit Lieutenant Easton vor dem Hause, in dem Ross wohnte. Mrs. Anderson erhob ein beachtliches Geschrei, als wir von ihr verlangten, in das Apartment ihres Mieters eingelassen zu werden. Erst als wir ihr den richterlichen Durchsuchungsbefehl unter die Nase hielten, ließ sie sich dazu bewegen, unserer Bitte nachzukommen. Easton, Phil und ich machten uns an die Arbeit. Schon nach zehn Minuten wußten wir Bescheid.

»Zwei Hemden, einige Paar Socken, ein Anzug, eine Zahnbürste und ein paar Toilettenartikel«, faßte Easton das Ergebnis unserer Durchsuchung zusammen. »In keinem einzigen Kleidungsstück ein Etikett. In der ganzen Wohnung kein Papierstück wie etwa ein Brief oder eine Rechnung oder etwa dergleichen. Keine Wertsachen. Nichts, was man nicht ohne Bedauern zurücklassen könnte, wenn es nötig wäre. Es gibt keinen Grund, warum sich Ross hier noch einmal sehen lassen sollte.«

»Augenblick mal«, knurrte ich, und allmählich geriet ich in eine sehr finstere Stimmung. Ich machte auf Zehenspitzen ein paar leise Schritte hin zur Tür und riß sie auf. Mrs. Anderson fiel mir fast entgegen. »Großartig«, sagte ich. »Genau auf Sie haben wir Kcwartet. Kommen Sie herein!«

Ich zog die Tür hinter ihr ins Schloß. Sic war ein bißchen erschrocken, weil ich sie dabei ertappt hatte, daß sie am Schlüsselloch horchte. Ich ließ ihr nicht erst die Zeit, sich von diesem kleinen Schock zu erholen.

»Hören Sie einmal gut zu, Mrs. Anderson«, sagte ich zu ihr mit sehr ernstem Gesicht. »Gestern nachmittag wurde in dieser Straße in der Telefonzelle unten an der Ecke ein alter Säufer namens Blick Huller umgebracht. Die Leute nennen ihn gewöhnlich Blick-Black, und Sie haben sicher von ihm gehört.«

»Natürlich«, bestätigte die Frau. »Schön«, fuhr ich fort. »Nun mag jemand ein Säufer oder sonst etwas sein — wenn er umgebracht wird, so ist das für uns ein Mord, ein brutaler Mord. Verstehen Sie das?«

»Sicher.«

»Okay. Nachdem man Blicks Leiche in der Telefonzelle gefunden hatte, suchte die Polizei wie üblich Zeugen. Leute, die irgend etwas beobachtet oder zufällig gesehen haben könnten. Blick-Black war offenbar kurz vor seiner Ermordung in einer Kneipe gewesen. Also befragten wir alle Leute in dieser Kneipe. Und wissen Sie, wer da zufällig in dem Lokal war?«

Mrs. Anderson schüttelte stumm den Kopf.

»Ein Mädchen namens Ann Forth«, sagte ich, und ich merkte, daß die Frau bei der Erwähnung dieses Namens erschrak. »Ann Forth«, wiederholte ich gedehnt. »Ein junges Mädchen von siebzehn oder achtzehn Jahren. Sie scheint hier in der Gegend nicht gerade einen guten Ruf zu haben. Aber das interessiert uns nicht. Für mich war interessant, daß dieses Mädchen irgendwie an Blick Huller hing. Sie mochte ihn gut leiden. Und weil sie also Blick-Black gern hatte, scheint sie aus eigener Initiative ein bißchen herumgeschnüffelt zu haben, um den Kerl zu finden, der Blick Huller ermordet hat. So etwas ist natürlich Aufgabe der Polizei, aber Ann Forth ließ sich davon nicht abhalten. Sie fragte alle möglichen Leute in der Straße, ob sie Blick gesehen hätten, wenn ja, wo, mit wem und so weiter. Nun ist es eine alte Weisheit, daß auch mal ein blindes Huhn ein Korn findet. Ann Forth fand offenbar eins. Irgendein junger Bursche sagte ihr, daß er Blick Huller wenige Yards vor der Telefonzelle gesehen hätte, in der Blick Huller ermordet wurde. Verstehen Sie, wie wichtig diese Entdeckung ist?«

»Ich glaube, ich kann es mir vorstellen«, meinte die Frau unsicher.

»Es kommt noch besser«, versprach ich. »Das Mädchen gabelte also einen Zeugen auf, der Blick Huller wenige Minuten vor seiner Ermordung gesehen hat. Und wissen Sie, was dieser unerwartete Zeuge noch sah? Er sah einen Mann, fler hinter Blick Huller herlief. Verstehen Sie das? Ein Junge sieht einen Mann hinter Blick-Black herlaufen, und wenige Minuten später wird Huller umgebracht! Welcher Verdacht muß einem da ganz zwangsläufig kommen?«

Ich sah sie forschend an. Sie wußte nicht, auf was ich mit meiner ganzen Geschichte hinauswollte, aber sie hatte genug logisches Denkvermögen, um die nächstliegende Folgerung ziehen zu können.

»Sie meinen, der Mann, der hinter Blick Huller her war, könnte der Mörder sein, nicht wahr?«'

»Der Verdacht drängt sich ja auf«, gab ich zu. »Und jetzt hören Sie mir weiter zu! Das alles erfährt also das Mädchen Ann Forth. Sie zieht genau dieselbe Schlußfolgerung wie Sie eben auch. Sie sagt sich, der beobachtete Mann könnte der Mörder von Blick-Black sein. Und nun will sie natürlich mehr über den mutmaßlichen Mörder erfahren. Sie fragt den Jungen aus. Wie der Mann aussah, ob er seinen Namen wüßte und so weiter. Und was meinen Sie, was der Junge ihr antwortet?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte die Frau.

»Ich will es Ihnen sagen! Der Junge weiß den Namen des Mannes nicht. Aber er hat ihn schon ein paarmal gesehen. Er weiß, wo er wohnt. Er sagt es dem Mädchen. Können Sie sich denken, auf was ich hinauswill?«

Sie hatte bereits die richtige Vermutung, das konnte man ihr ansehen, aber sie stritt es zunächst noch ab. Da legte ich unseren Trumpf endlich auf den Tisch:

»Der Mann wohnt bei einer gewissen Mrs. Anderson, die davon lebt, Zimmer und Apartments zu vermieten. Der Mann wohnt noch nicht lange bei ihr, aber doch so lange, daß sich seine Anwesenheit in der Straße herumgesprochen hat. Das also erfährt Ann Forth. Und was tut sie? Sie kreuzt bei Ihnen auf, Mrs. Anderson, und stellt ein paar neugierige Fragen über diesen Mann. Habe ich recht? War Ann Forth gestern am späten Nachmittag oder Abend bei Ihnen?«

»Ja«, sagte die Frau kläglich, »ja, sie war hier und —«

»Hat sie sich nach diesem Mann erkundigt?«

»Ja, das hat sie getan.«

»Mrs. Anderson!« Ich sah ihr lest in die von roten Äderchen durchzogenen Augen. »Mrs. Anderson, haben Sie diesem Mann erzählt, daß sich Ann Forth nach ihm erkundigt hat?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Erzählt? Nein. Er war doch nicht zu Hause, als Ann hier war. Er ist seit gestern nachmittag überhaupt nicht mehr hier gewesen. Ich hatte ihm einen Zettel unter der Tür durchgeschoben.«

»Was für einen Zettel?« unterbrach ich schnell. »Einen Zettel, auf dem stand, daß sich ein Mädchen namens Ann Forth nach ihm erkundigt hätte? Stand das auf dem Zettel? Ja oder nein?«

»Sinngemäß ja, ich konnte doch nicht…«

»Wir haben keinen Zettel gefunden«, fiel ihr Phil ins Wort.

»Und folglich muß der Kerl doch hier gewesen sein und den Zettel gefunden und mitgenommen haben«, sagte Deteklivleutnant Easton von der Mordabteilung. »Er hat nichts hier zurückgelas-Nt'n, was uns auf seine Fährte bringen könnte. Dafür ist Ann Forth seit heute nacht verschwunden. Sie haben — ungewollt, meinetwegen — einem Mörder geholfen zu entkommen, Mrs. Anderson. Wir wollen uns nichts vormachen, Herrschaften: Die Chancen, daß Ann Forth noch am Leben ist, sind nicht allzu groß…«

***

Es war kurz vor Mittag, als wir mit ein paar Kollegen und dem Einsatzleiter des Tagdienstes die Lage besprachen. Phil hatte sich für eine Stunde entschuldigt mit der Begründung, daß er es nötig hatte. Vielleicht schleppte er seit dem Regen der vergangenen Nacht eine sich allmählich steigernde Erkältung mit sich herum.

Unser zentrales Problem war natürlich Mr. High.

»Ich verstehe das nicht«, sagte ich zum wer-weiß-wievielten Male. »Erstens begreife ich absolut nicht, was der Chef nachts um zwei auf dem Pier wollte. Jede dienstliche Angelegenheit hätte jemand von uns erledigen können. Seit wann macht ein Distriktchef schon den simpelsten Außendienst selber?«

»Wir verstehen das alle nicht, Jerry«, stimmte der Einsatzleiter zu. »Es muß ich um irgendeinen streng geheimen Grund handeln, anders kann ich mir das überhaupt nicht erklären. Der Einsatlzleiter von heute nacht ist mit dem Brief, den Mister High zurückließ, nach Washington zum Hauptquartier geflogen. Wir können nur hoffen, daß dieser Brief Informationen enthielt, die uns das Rätsel erklären.«

»Ich bin der Meinung, daß im Grunde alles mit Jack Fountain zusammenhängt!« rief ich ärgerlich. »Daß die Überwachungsabteilung den Kerl aus dem Hotel entkommen ließ, bringt mich auf die Palme.«

»Das kann jedem einmal passieren, daß er einen Fehler macht, Jerry.«

»Natürlich. Das weiß ich auch. Aber ausgerechnet bei Fountain muß es passieren.«

»Was soll Fountain schon mit Mister Highs Verschwinden zu tun haben, Jerry?« fragte der Einsatzleiter skeptisch.

»Fountain wurde gestern aus dem Zuchthaus entlassen. Das muß nicht bedeuten, daß er nicht schon vorher Kontakt mit der Außenwelt hergestellt haben könnte.«

»Möglich. Es passiert trotz der strengsten Vorkehrungen immer wieder, daß Zuchthäusler Kassiber nach draußen schmuggeln und auch Antworten erhalten. Das wissen wir alle.«

»Gut. Ich halte es sogar für erwiesen, daß Fountain Kontakt , nach draußen besaß. Er wurde mit einem Auto vom Zuchthaus abgeholt, und zwar von einem Mann namens Loop Gaier. Wir haben festgestellt, daß Gaier für einen gewissen Ryer drüben in Queens arbeitet. Und das Auto, mit dem Fountain abgeholt wurde, gehört ebenfalls diesem Ryer.«

»Aber Ryer behauptet doch, er hätte den Wagen an Loop Gaier verliehen! So haben Sie es uns berichtet, Jerry.«

»Was Ryer sagt, muß ja nicht unbedingt stimmen. Aber ob es nun stimmt oder nicht, das wollen wir im Augenblick einmal ganz beiseite lassen. Feststeht nur, daß ein Mann von Ryer Fountain vom Zuchthaus abgeholt hat und seither verschwunden ist. Wir haben Ryer gestern ein paar Stunden lang beobachtet. Und wo fuhr er hin? Zum Pier fünfzehn am East River. Ausgerechnet zu dem Pier, wo Mister High verschwunden ist! Ich war selbst dabei, als Ryer einen Anruf bekam, bei dem ihm ein Mann sagte, Ryer sollte aus New York verschwinden. Ich habe die Stimme des Anrufers erkannt, es war Jack Fountain! Also muß es doch irgendeine Verbindung zwischen Fountain und Ryer geben! Und da Ryer auf dem fraglichen Pier war, gibt es damit indirekt auch eine Verbindung zwischen Fountain und dem Verschwinden des Chefs. Für mich jedenfalls. Das Kardinalproblem ist, Fountain zu finden. Ich glaube, dann würden sich eine Menge Fragen beantworten.«

»Die Fahndung nach Fountain läuft auf vollen Touren. Jeder Polizist im Umkreis von zweihundert Meilen hält Ausschau nach ihm. Unsere Überwachungsabteilung möchte die Schlappe natürlich schleunigst auswetzen. Sie geht jedem Hinweis nach, den wir erhalten. Bis jetzt waren alle Tips leider Fehlmeldungen. Aber irgendwann klappt es schön. Die Frage ist, Jerry, was wir in der Zwischenzeit tun sollen. Nach Mister High suchen? Schön und gut. Aber wo? Wir können nicht ganz New York mit einem feinen Staubkamm abgrasen.«

»Ich will wissen, ob Blick Huller vor fünfzehn Jahren irgendeine Verbindung mit Fountain hatte. Ich will wissen, was Ryer gestern abend auf Pier fünfzehn zu suchen hatte. Ich will wissen, wer dieser Mann war, von dem man nach der Explosion im Stückgutschuppen nur noch ein Bein fand —«

»Das kann ich Ihnen sagen«, fiel der Einsatzleiter ein. »Es handelt sich um einen gewissen Holly Bedkins, 22 Jahre alt und Angestellter einer spanischen Schiffahrtslinie, deren Schiffe immer an dem Pier fünfzehn festmachen.«

»Was wollte er mitten in der Nacht auf dem Pier? Es lag kein Schiff dort, und folglich brauchte er doch auch nicht da zu sein — oder?«

»Doch. Er wollte die ,Monte Rosa’ erwarten.«

»Und? Ist das Schiff gekommen?«

»Nein. Wegen der Sichtbehinderung hat das Hafenamt die Untere Bucht gesperrt. Aber die Sperre wurde erst gestern am späten Abend verhängt, und dieser arme Kerl scheint nichts davon erfahren zu haben. Er wartete auf ein Schiff, das nicht kommen konnte, und flog bei einer Explosion in die Luft, obgleich er gar nicht an diesem Ort hätte zu sein brauchen.«

»Seltsam«, murmelte ich.

»Was?«

»Um zwei Uhr früh erfolgte die Explosion. Und um zwei Uhr früh sollte das Schiff an dem Pier festmachen. Das ist doch seltsam, nicht wahr? Da ist doch schon wieder so ein mysteriöser Zusammenhang! Wo ist das Schiff jetzt?«

»Ich habe keine Ahnung, Jerry.«

»Augenblick«, brummte ich. »Das muß doch herauszufinden sein.«

Ich telefonierte mit den Hafenbehörden. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich die zuständige Abteilung und dort wieder den richtigen Mann an der Strippe hatte. Aber dann erfuhr ich endlich, daß die »Monte Rosa« nach Aufhebung der Hafensperre gerade durch die Bucht auf Manhattan zu geschleppt würde.

»Und wenn mich der Kapitän kielholen läßt«, sagte ich zum Einsatzleiter, »der Kahn wird durchsucht bis zum Kasten für die Ankerkette. Die Explosion, berechnet auf die ursprünglich vorgesehene Ankunftszeit des Schiffes, beweist, daß es mit der ,Monte Rosa’ irgend etwas auf sich haben muß. Hoffentlich finde ich jetzt einen Richter, der mir dafür einen Durchsuchungsbefehl ausstellt.«

»Nicht nötig«, ertönte eine Stimme von der Tür her.

Wir sahen uns um. Phil Decker stand auf der Schwelle und grinste schwach.

»Offenbar hatten wir dieselben Gedanken«, sagte er und schwenkte ein Blatt Papier. »Ich habe den Durchsuchungsbefehl schon mitgebracht.«

***

Die »Monte Rosa« bekam ein Geleit. Patrouillenboot »Talkowsky« von der Klußpolizei übernahm die Bewachung des Schiffes von dem Augenblick an, da es unter der Verrazano-Brücke in die Untere Bucht eingeschleppt wurde. Die Männer auf dem Polizeiboot hatten strikte Anweisung, nichts, aber auch gar nichts an die »Monte Rosa« heranzulassen und auch keinen von Bord gehen zu lassen. Selbst der Funkverkehr wurde abgehört und auf Band aufgenommen.

Die Wartezeit bis zur Ankunft des Schiffes nutzten Phil und ich, um etwas zu essen. Anschließend hörten wir, daß es immer noch gut eine Stunde dauern würde, bis der Schlepper den manövrierunfähigen Frachter zum Pier fünfzehn gebracht hätte. Also machten wir uns auf die Strümpfe, um die Zeit nicht nutzlos verstreichen zu lassen.

Unser FBI-Arzt war im Schauhaus bei der Obduktion des Mannes, der heute nacht in einem alten Dodge auf Pier fünfzehn gestorben war, weil der herabstürzende Ausleger eines Kranes seinen Wagen zertrümmert hatte. Der Doc legte uns eine Cellophanhülle hin.

»Danke«, sagte Phil und zupfte die Papiere heraus, die die Hülle enthielt. Es waren ein Führerschein und eine .Sozialversicherungskarte. Beide lauteten auf den Namen Bob Clame, und der sagte uns gar nichts.

»Außerdem hatte der Mann einen kleinen Revolver in der linken Hosentasche. Es sind Knochensplitter durch das Taschenfutter…«

»Hören Sie auf, Doc!« unterbrach ich ihn. »So genau wollen wir das gar nicht wissen. Säubern Sie die Kanone und schicken Sie sie anschließend unserer ballistischen Abteilung zur Untersuchung, ob mit dieser Waffe schon registrierte Verbrechen begangen worden sind. Okay?«

»Selbstverständlich, Jerry.«

»Vielen Dank, Doc.«

Da es nicht allzu weit war, fuhren wir vom Schauhaus zum Hauptquartier der Stadtpolizei. In dem riesigen Archiv ließen wir nachsehen, ob Material über Bob Clame vorhanden sei. Es war reichhaltiges Material sogar.

»Bis jetzt neunmal vorbestraft. Einbruch, Einbruchsdiebstahl, Überfall, bewaffneter Überfall, Beteiligung an Bandenverbrechen und so weiter«, zählte der Archiv-Beamte auf, während er uns eine dicke Mappe vorlegte.

»Gibt es irgendeine Vermutung, für wen Clame in der letzten Zeit gearbeitet hat?« erkundigte sich Phil.

Der Beamte blätterte die Mappe durch und schüttelte anschließend den Kopf. Wir notierten uns alles, was wir für wichtig hielten, bedankten uns und verließen das Hauptquartier der New Yorker Stadtpolizei wieder.

»Jetzt haben wir schon wieder so eine Preisfrage, auf die wir keine Antwort wissen«, murrte Phil.

»Was für eine Frage meinst du?«

»Was wollte Clame heute nacht auf dem Pier? Hast du eine Vermutung?«

»Ich vermute«, sagte ich, »daß er auf die ›Monte Rosa‹ wartete. Oder auf einen Mann dieses Schiffes. Und weißt du, was ich noch vermute?«

»Du strotzt ja heute von Vermutungen! Was denn noch?«

»Ich vermute außerdem, daß Clame in der letzten Zeit für einen gewissen Rex Ryer gearbeitet hat und sogar in dessen Auftrag auf Pier fünfzehn war Das vermute ich.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Weil Ryer gestern abend auch auf dem Pier war. Also muß er doch doch irgend etwas gewollt haben! Und was könnte das sein?«

»Sag es schon, du kluges Kind«, knurrte Phil nicht eben freundlich.

»Ryer wollte wissen, wann die ›Monte Rosa‹ denn nun endlich einträfe. Nachdem Bedkins, der bei der Explosion ums Leben kam, ihm gesagt hatte, das Schiff würde um zwei Uhr früh erwartet, schickte Ryer einen seiner Leute hin, nämlich diesen Bob Clame.«

»Das hört sich ganz überzeugend an«, gab mein Freund zu.

»Danke«, sagte ich.

Wir hatten inzwischen den Jaguar wieder erreicht und stiegen ein. Wir sahen gleichzeitig das Flackern des Ruflämpchens am Armaturenbrett. Ich nahm den Hörer und meldete mich. Jemand aus der FBI-Funkleitstelle erwiderte:

»Der alte Neville wollte mit dir oder mit Phil sprechen, Jerry. Augenblick!« Nevilles unverkennbare Stimme drang durch die Leitung:

»Hör mal, Jerry, ich möchte dich etwas fragen.«

»Schieß los, Neville.«

»Die Geschichte mit diesen Bleistiften — ich muß dauernd daran denken.«

»Du meinst die beiden brandneuen Bleistifte, die man neben der Leiche von Blick Huiler und neben dem toten Gangster drüben in Queens fand?«

»Ja, zum Teufel. Von den Bleistiften auf deinem Schreibtisch rede ich nicht. Seit ich das erstemal von diesen Bleistiften hörte, geht mir die Geschichte im Kopfe herum. Ich bin ganz sicher, daß ich irgendwann schon einmal im Zusammenhang mit einem Verbrechen etwas von nagelneuen Bleistiften gehört habe. Aber ich komme nicht darauf, in welchem Zusammenhang es war. Fällt dir dazu nichts ein?«

»Nein, Neville. Tut mir leid. Ich kann mich nicht erinnern, daß ich schon einmal von Bleistiften im Zusammenhang mit einem unserer Fälle gehört hätte.«

»Phil auch nicht?«

Ich erkundigte mich bei Phil. Die Antwort fiel negativ aus.

»Nein, Phil kann sich auch nicht erinnern, Neville.«

»Hm«, knurrte unser alter Kontaktmann. »Dann muß es wohl noch aus der Zeit sein, da ihr beide noch Wickelkinder wart. Damals, als es noch richtige…«

Ich kannte Nevilles Leidenschaft für die Gründerjahre des FBI und die Zeit der großen Bandenkriege genug, um ihm sofort ins Wort zu fallen:

»Okay, Neville! Ruf uns wieder an, wenn dir etwas einfallen sollte, ja? Im Augenblick sind wir ein bißchen in Eile.«

»Ihr und in Eile! Was werdet ihr schon groß zu tun haben?« bellte unser alter Lehrmeister. »Wahrscheinlich tragt ihr gerade wieder Akten vom FBI zur Stadtpolizei oder umgekehrt! Seinerzeit lief ein G-man mit einer Tommy Gun herum und trieb die großen Gang-Bosse so in die Enge, daß ihnen Hören und Sehen verging. Aber heutzutage ist ja alles verweichlicht! Der reinste Kindergarten, dieser FBI! Junge, ich möchte noch einmal —«

»So long, Neville«, sagte ich sanft und legte den Hörer zurück.

»Unser guter Neville wird wirklich langsam alt«, sagte Phil lächelnd. »Jetzt erinnern ihn schon völlig harmlose Bleistifte an die großen Gangsterkriege!«

Ich grinste nur. Wir nahmen Neville beide nicht ganz ernst. Und das war unser Fehler. Es sollte sich deutlich genug herausstellen.

***

Daß die »Monte Rosa« ein Frachtschiff war, konnte ein halbwegs mit den Umrissen von Schiffen vertrauter Mensch von weitem sehen. Daß sie eine Art »Totenschiff« war, sah man, sobald man näher an sie herankam. Als wir auf dem notdürftig aufgeräumten Pier aus dem Jaguar kletterten, warteten schon ein paar Leute von den Hafenbehörden. Es gab Beamte vom Zoll, Leute von der Hafen-Gesundheitsbehörde, zwei Angestellte der Schiffahrtslinie, die immer wieder ungläubig die Trümmer ihres Stückgutschuppens betrachteten, und noch ein paar andere Männer, deren Aufgaben wir nicht kannten. Ein Mann vom Zoll schien uns von irgendeiner früheren Gelegenheit her zu kennen, denn er kam sofort auf uns zu und begrüßte uns freundlich.

»Was sagen Sie zu dem Kahn?« meinte er.

Phil und ich starrten entgeistert auf den Schrotthaufen, der sich für ein Schiff hielt. Es war das verrottetste Ungetüm, das ich je zu Gesicht bekommen habe. Selbst bei den auf Frachtern üblichen Ladebäumen wußte man nicht, wie lange sie sich noch aus eigener Kraft aufrecht halten konnten. Niemand hätte sich gewundert, wenn der ganze Kasten mit einem sanften Knistern plötzlich in zahllose Bestandteile auseinandergefallen wäre.

»Was soll man dazu sagen«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Ich würde jedenfalls keine Reise über die Ozeane damit antreten. Es wundert mich, daß so ein Pott zu einer Besatzung kommt.«

»Besatzung?« echote der Zollbeamte. »Na, warten Sie mal, bis Sie die Gestalten sehen. Die vermittelt kein ehrliches Heuerbüro. Ich könnte mir denken, daß sich die Staatsanwälte einiger Nationen für den größten Teil der Mannschaft brennend interessieren.«

»Wieso läßt man so einen Kahn überhaupt auf das offene Meer hinaus?« fragte Phil, während wir dem schwierigen Anlegemanöver des Schleppers zusahen.

»Mit den Schiffen ist es in manchen Ländern noch nicht so wie mit den Autos, die verkehrstüchtig sein müssen, bevor sie zugelassen werden. Und es gibt immer noch Reeder — sofern man diesen ehrlichen Beruf auf solche Leute anwenden kann —, die solche Himmelfahrtskisten laufen lassen, damit sie beim irgendwann zu erwartenden Untergang eine feine Versicherungssumme kassieren können. Und wenn die Versicherung nur das Doppelte von dem i’inbringt, was der Schrotterlös ausmachen würde.«

»Dieses sogenannte Schiff soll doch Havarie gehabt haben«, sagte ich. »Man kann aber nichts sehen.«

»Auf der Steuerbordseite, Mister Cotton. Dicht am Heck. Die Ruderanlage ging dabei zum Teufel. Im Grunde ist es ein Wunder, daß der Kahn über Wasser blieb.«

Wir unterhielten uns noch eine Weile, bis das Patrouillenboot der Flußpolizei dicht hinter der »Monte Rosa« angelegt hatte und ein junger, drahtiger Bursche in Leutnantsuniform auf den Pier kletterte. Wir verabschiedeten uns von dem Zollbeamten und stellten uns selbst dem Lieutenant vor.

Er hieß Brockson und war bestimmt nicht älter als dreißig Jahre.

»Wir haben sie von der Einfahrt in die Untere Bucht an nicht mehr aus den Augen gelassen«, erklärte er mit einem Blick auf den Frachter. »Es ist niemand von Bord gesprungen oder mit einem Boot abgestoßen. Allerdings fuhr ein Motorboot eine Zeitlang neben dem Kahn her. Aber es kam zu keinerlei Kontakt, das haben wir genau beobachtet.«

»Konnten Sie erkennen, wer an Bord des Motorbootes war, Lieutenant?«

»Es waren zwei Männer. Einer stand am Ruder, und den konnte ich wegen der spiegelnden Fenster nicht gut sehen. Ein anderer ließ sich ein paarmal außerhalb der Kajüte sehen. Das war ein Kerl mit einem breiten Gesicht und einem Stiernacken. Er rauchte eine lange, schwarze Zigarre.«

»Ryer«, brummte Phil.

»Sieht so aus«, stimmte ich zu. »Wo ist das Motorboot abgedreht, Lieutenant?«

»Kurz vor der Battery.«

»Okay. Hier ist ein Durchsuchungs befehl für das Schiff. Könnten Sie uns mit Ihren Leuten bei der Durchsuchung helfen?«

»Selbstverständlich. Was liegt denn gegen diesen schwimmenden Rosthaufen vor?«

Ich zuckte mit den Achseln.

»Ehrlich gesagt, Lieutenant, wir wissen es selber nicht genau. Trotzdem bin ich überzeugt, daß wir auf etwas stoßen, wenn wir nur gründlich genug suchen.«

»Ich werde mich mit den Leuten vom Zoll zusammentun. Die haben auch ihre Erfahrungen, was die Durchsuchung von Schiffen angeht. Aber der Kapitän wird ein Mordsgeschrei machen, das sage ich Ihnen gleich.«

Ich lächelte sanft:

»Würde Sie das stören?«

Der junge Lieutenant grinste breit: »Sir, wir sind den Umgang mit Seeleuten gewöhnt. Ich kenne die gebräuchlichsten Schimpfwörter in fast allen zivilisierten Sprachen.«

»Großartig. Wir sprechen mit dem Kapitän, während Sie die Durchsuchung ausführen. Sobald Sie etwas gefunden haben, geben Sie uns sofort Bescheid.«

»Gemacht, Sir.«

Ungefähr zehn Minuten später standen wir an Deck. Jeder ehrliche Matrose der christlichen Seefahrt hätte sich wahrscheinlich geweigert, von einem Deck zu sprechen, aber mir fiel kein besseres Wort für die schmutzige Landschaft ein, die sich unseren Blicken bot. Der Kapitän hieß angeblich Mclntire und hätte somit ein Schotte sein können. Genausogut konnte er freilich der zwielichtigsten Schicht jeder anderen Nation entstammen. Was seine Papiere darüber aussagten, mußte ja nicht unbedingt der Wahrheit entsprechen. Erst nachdem wir eine Weile mit ihm palavert hatten, zeigte er sich geneigt, uns mit in die Bude zu nehmen, die hier als Kapitänskajüte galt. Sie war nicht aufgeräumt, überall lagen ausgetretene Zigarettenstummel herum und vom Whiskygeruch wäre eine empfindliche Seele glatt umgefallen. Wir hockten uns nebeneinander auf eine Sitzbank, während Mclntire sich ein Glas und eine Flasche grapschte, um sich sofort einen gehörigen Schluck einzuverleiben.

»Eins ist euch doch wohl klar«, kläffte er mit einer heiseren, scharfen Stimme: »Ich lasse mir diese Behandlung nicht gefallen! Mein Schiff zu durchsuchen! Das ist das Unverschämteste, was die ›Monte Rosa‹ in den letzten siebzehn Jahren erlebt hat.«

»Siebzehn Jahre«, wiederholte ich nachdenklich. »Soll das heißen, daß Sie die ›Monte Rosa‹ seit siebzehn Jahren befehligen?«

»Quatsch«, knurrte er und fuhr sich über seine Bartstoppeln. »Vor siebzehn Jahren fing ich hier als Dritter Offizier an. Dann wurde ich Zweiter, Erster und vor sechs Jahren endlich Kapitän.«

»Sie fahren zwischen Rio und New York, stimmt das?«

»Genau. Steht in den Papieren. In siebzehn Jahren bin ich keine andere Route gefahren. Ich wette, daß die ›Monte Rosa‹ die Route ohne Steuermann im Schlaf findet.«

»Sie wurden bereits heute nacht um zwei Uhr an der Pier erwartet«, sagte ich nachdenklich. »Und um punkt zwei ging hier eine reichlich starke Sprengstoffladung in die Luft. Die Wucht der Explosion war so stark, daß ein Schiff an dem nächsten Pier davon fast demoliert wurde. Hätte Ihr Schiff schon hier gelegen, hätte es einigen Schaden genommen. Können Sie sich einen Grund denken, warum jemand dem Schiff, Ihnen, Ihrer Gesellschaft oder vielleicht der Besatzung so übel mitspielen will?«

»Donnerwetter«, knurrte Mclntire und sein Gesicht verzog sich. »Das ist ja ein starkes Stück!« Er schloß einige Flüche und eine ausgedehnte Schimpfwortflut an, bevor er mit den Worten schloß: »Statt mir auf den Wecker zu fallen, solltet ihr diese verdammten Halunken suchen, die mitten im Frieden mit Bomben umgehen wie andere Leute mit ihrem Taschenmesser!«

»Darauf können Sie sich verlassen, daß wir diese Leute suchen«, versprach Phil. »Wir suchen sie sogar mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln. Und wir sind der Meinung, daß Ihr Schiff vielleicht doch das Motiv für diesen Sprengstoffanschlag ist. Deswegen wird es jetzt durchsucht. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir schon einmal Ihre Kajüte hier vornehmen?« Mclntire warf sich herum. Sein zerknittertes, tiefbraunes Gesicht bekam eine dunkle Färbung.

»Ich schlage euch die Zähne ein, wenn ihr auch nur den Zigarettenkasten aufmacht!« brüllte er. »An Bord dieses Schiffes bin ich der Kapitän, und hier geschieht nichts, was ich nicht will!«

»Sie haben gesehen, daß wir einen Durchsuchungsbefehl haben!« mahnte Phil.

»Das ist mir egal!«

»Für uns bedeutet ein solcher richterlicher Durchsuchungsbefehl nicht nur das Recht, sondern sogar die Pflicht, das Schiff zu durchsuchen, und Sie sollten uns nicht an der Ausübung unserer dienstlichen Pflicht hindern!«

»Und ob ich das tun werde!« röhrte Mclntire und riß einen Colt aus einer Schublade. »Schert euch von Bord, ihr lausigen Affen!«

»Wissen Sie, Kapitän«, sagte ich ruhig, »Sie sind zu temperamentvoll. Aber das hat uns Ryer ja gleich gesagt.«

Er schnappte nach dem Köder wie ein ausgehungerter Fisch.

»Ryer?« wiederholte er. »Was hat der feige Hund gesagt?«

Ich stand auf und holte mein Feuerzeug aus der Hosentasche, um mir eine Zigarette anzuzünden. Der erste Rauch wehte Mclntire ins Gesicht. Er wollte ihn mit der linken Hand wegfächeln. Ich hatte noch das Feuerzeug in der Hand, als ich zupackte. Mit einem schnellen Judogriff hatte ich seinen rechten Arm auf dem Rücken und den Colt auf dem Fußboden. Phil hob ihn rasch auf. Ich stieß Mclntire von mir weg und zog die Smith and Wesson 38 Special aus der Schulterhalfter.

»Keine Dummheiten, Mclntire«, warnte ich ernst. »Wir sind G-men, und Sie werden uns nicht daran hindern können, unsere Pflicht zu tun. Heben Sie die Hände, bleiben Sie an der Wand stehen und machen Sie keine verdächtigen Bewegungen! Widerstand gegen die Staatsgewalt wird bestraft.« Phil machte sich an die Arbeit. Es war geradezu lächerlich, ln einem Sack voller schmutziger, stinkender Wäsche fand er ein wasserdicht verschnürtes Paket. Er riß es mit seinem Taschenmesser auf. Angewidert rümpfte er die Nase.

»Rohopium«, verkündete Phil feierlich. »Schätzungsweise drei Kilo. Das reicht, Mclntire. Das reicht für lange Zeit.«

***

Wir teilten Lieutenant Brockson mit, daß er die Durchsuchung abbrechen konnte. Mclntire stand finsteren Gesichts neben uns. Wir hatten darauf verzichtet, ihm Handschellen anzulegen, ihn aber deutlich gewarnt, er habe bei einem Fluchtversuch damit zu rechnen, daß wir von unseren Waffen Gebrauch machen würden.

»Für ein paar Pfund Opium riskiere ich mein Leben nicht«, war seine Antwort.

Phil überließ ihn für ein paar Augenblicke der Obhut des Lieutenants und zog mich auf die Seite.

»Hör mal«, sagte er, »ich bin der Meinung, daß einer von uns sofort hinüber nach Queens fahren sollte. Ryer muß beobachtet werden. Er war auf dem Motorboot und hat gesehen, daß die ›Monte Rosa‹ unter Polizeibedeckung in den Hafen gebracht wurde. Vielleicht wird ihm jetzt der Boden unter den Füßen zu heiß, und er versucht zu fliehen. Was meinst du?«

»Dasselbe wollte ich gerade vorschlagen«, erwiderte ich. »Wir bringen Mac Intire ins Distriktgebäude und fahren anschließend nach Queens. Wir sollten sogar ein paar Mann mitnehmen. Vielleicht können wir Ryer mit seinen Leuten festnehmen. Ich bin davon überzeugt, daß das Opium für ihn bestimmt war.«

»Das wäre ein Umweg und würde uns nur Zeit kosten«, wandte Phil ein. »Wir rufen über Sprechfunk einen Dienstwagen her, der mich mit Mclntire abholt. Du fährst schon vor und beobachtest Ryers Haus. Ich komme mit ein paar Kollegen sofort nach. Okay?« Er steckte sich eine Zigarette an und vergaß, mir die Schachtel hinzuhalten, was er doch sonst immer tat. Ich besah mir sein übermüdetes Gesicht. Der alte Bursche wich meinem Blick aus. Irgend etwas stimmte nicht mit Phil.

»Im Grunde möchte ich den ganzen Laden einfach hinschmeißen«, knurrte ich. »Mich interessiert einzig und allein, was aus Mister High geworden ist.«

»Fängst du schon wieder an?« maulte Phil. »Du hast selber schon ein paarmal gesagt, daß wir im Augenblick am besten für den Chef arbeiten können, wenn wir die Dinge aufklären, die sich im Zusammenhang mit diesem Pier, mit Ryer und wohl auch mit Fountain abgespielt haben!«

»Na gut«, lenkte ich ein. »Ich rufe einen Wagen für dich, damit du Mclntire zum Distriktgebäude bringen kannst. Kümmere dich inzwischen um den Schmuggelkapitän.«

Phil schien erleichtert aufzuatmen. Ich machte mir meine Gedanken über das seltsame Verhalten meines Freundes, aber ich hütete mich, etwas verlauten zu lassen. Allerdings bestellte ich bei der Fahrbereitschaft nicht einen, sondern zwei Wagen, und für den zweiten hatte ich eine Art Spezialauftrag. Ich mußte lange Zeit überlegen, wen man am besten damit betrauen konnte, und dann entschied ich mich für unseren Kollegen Steve Dillaggio. Nachdem ich ihm über Sprechfunk auseinandergesetzt hatte, was ich von ihm wollte, erwiderte er sehr erstaunt:

»Das ist aber ein sehr seltsamer Auftrag, Jerry.«

»Ich weiß, Steve. Trotzdem wäre ich dir dankbar, wenn du keine weiteren Fragen stellen würdest. Ich bin überzeugt, daß sich die Antwort für dich innerhalb von höchstens vierundzwanzig Stunden von selbst ergibt,«

»Wie du meinst, Jerry.«

»Übrigens, Steve, stand eigentlich irgend etwas über Mister High in den Mittagszeitungen? Ich habe noch keine Zeit gehabt, ein Blatt zur Hand zu nehmen.«

»Die meisten Blätter haben in ziemlich großer Aufmachung die ganze Geschichte gebracht. Daß Mister High aus unbekannten Gründen in der Nacht den Pier fünfzehn aufsuchen wollte, und daß seit der Explosion jede Spur von ihm fehlt. Fast alle Blätter ziehen die Folgerung, daß bei einer so starken Explosion wohl nur mit dem Schlimmsten gerechnet werden könnte.«

»Woher haben die Blätter ihre Informationen? Hat unsere Pressestelle etwas Offizielles mitgeteilt?«

»Nein. Wir haben auch alle Anrufe, die nach den ersten Veröffentlichungen kamen, ablehnend beantwortet. Aber du weißt ja selbst, was heute nacht auf dem Pier los war, Jerry. Außer einer Menge von G-men waren viele Feuerwehrleute dort, ein paar Krankenwagen, Stadtpolizei und auf der Uferstraße jede Menge Neugierige. Irgendeiner wird es schon aufgeschnappt haben, daß wir nach Mister High suchten. Und wenn erst einmal ein Reporter so etwas hört, dann geht ein lautes Rascheln durch den Blätterwald.«

Ich machte mir meine eigenen Gedanken über die Informationsquelle, aber ich sprach sie nicht aus. Als ich zu Phil zurückkehrte, verabschiedete sich gerade Lieutenant Brockson vom Patrouillenboot.

»Also ich fahre dann nach Queens, alter Junge«, sagte ich zu Phil. »Komm so schnell wie möglich nach!«

»Ganz bestimmt, Jerry!« versprach er.

Eine Dreiviertelstunde später hatte ich den Jaguar nicht weit von dem Haus geparkt, in dem Ryer wohnte. Er schien zu Hause zu sein, denn der Buick Invicta mit dem ausgebeulten, aber noch nicht gespritzten Kotflügel stand vor seiner Haustür.

Ich richtete mich auf eine gewisse Wartezeit ein, bis Phil mit ein paar Kollegen eingetroffen war. Aber ich hatte noch keine drei Züge aus der Zigarette gemacht, als Steve Dillaggio liber Sprechfunk anrief. Er hatte seinen Auftrag ausgeführt und eine Nachricht für mich, die aus einem einzigen Satz bestand. Nachdem er ihn ausgesprochen hatte, fragte er verwundert: »Findest du daran wirklich etwas Besonderes?«

»Wir werden ja sehen«, erwiderte ich. »Vielen Dank, Steve. So long.« Ungefähr zwanzig Minuten später traf Phil mit drei Kollegen ein.

»Ich habe eine gute Nachricht!« platzte er heraus, kaum daß wir auf dem Gehsteig voreinander standen.

»Von Mister High?« fragte ich.

Phil sah mich verdutzt, fast erschrocken an.

»Vom Chef? Nein. Wieso? Wie kommst du denn darauf?«

Ich zuckte mit den Achseln.

»Im Augenblick gibt es nur eine Art von Nachrichten, die ich für gut halten würde«, erwiderte ich. »Und das müßten Nachrichten sein, die sich auf den Chef bezögen.«

Er senkte den Kopf und nickte ein paarmal.

»Sicher«, brummte er. »Du hast natürlich recht. Diese Ungewißheit ist Furchtbar. Aber ich meinte nicht den Chef. Was ich habe, bezieht sich auf Ryer.«

»Dann laß die Katze aus dem Sack, Alter!«

»Ich habe Mclntire sofort unseren Vernehmungsspezialisten übergeben nnd ihnen schnell erzählt, um was es geht. Ich bat sie, mich über Sprechfunk zu unterrichten, wenn Mclntire etwas aussagen sollte. Und tatsächlich hat der Kapitän auf der Stelle ausgepackt. Nachdem wir das Zeug einmal gefunden hätten, meinte er, dächte er nicht daran, allein die ganze Verantwortung zu tragen.«

»Das war zu erwarten.«

»Er hat gestanden, daß er seit sechzehn Jahren — überleg dir das mal! — zweimal pro Jahr eine Ladung Opium von Rio mitgebracht hat. Und jedesmal ließ Ryer sie von einem seiner Leute am Pier abholen. Abends trafen sich Mclntire und Ryer dann in einer Hafenkneipe und regelten die Bezahlung! Verstehst du? Damit haben wir ausreichend Grund, Ryer mit seiner Bande sofort festzunehmen wegen Rauschgifthandels.«

»Großartig«, sagte ich sarkastisch. »Wir kommen auf fast allen Gebieten voran, nur nicht bei der Suche nach Mister High. Also los, kaufen wir uns unseren Rex Ryer mitsamt seiner ganzen Mannschaft.«

»Und wenn er sich der Festnahme widersetzt?«

Ich stemmte die Fäuste in die Hüften. »Hör mal! Du tust gerade so, als ob uns so etwas zum ersten Male passieren würde!«

Phil grinste und rieb sich die Hände. »Junge«, meinte er fröhlich, »allmählich tut sich was.«

Der Meinung war ich allerdings auch. Nur vielleicht ein bißchen anders, als Phil es sich dachte.

***

Während wir in Queens die nötigen Vorbereitungen trafen, um den Rauschgifthändler Ryer und die Mitglieder seiner Bande dingfest zu machen, klingelte in der Zentrale des Distriktgebäudes in Manhattan das Telefon. Myrna Sanders, unsere junge Telefonistin mit der rauchigen Stimme, sagte den üblichen Spruch auf:

»Federal Bureau of Investigation, New York District.«

In ihrem Kopfhörer wurde eine rauhe, seltsam fremdartig klingende Stimme laut:

»Verbinden Sie mich mit High.«

Für einen Augenblick war Myrna Sanders ratlos. Jedermann im Distriktgebäude wußte, daß fieberhaft nach dem Chef gesucht wurde, aber noch immer keine Spur gefunden war. Andererseits aber wußte Myrna Sanders auch, daß sie diese seltsame Stimme am Tage vor Mr. Highs Verschwinden schon zweimal gehört hatte, und zweimal hatte sie diesen Mann, der nie seinen Namen nannte, mit Mr. High verbunden. Fieberhaft überlegte sie, was zu tun sei. Innerhalb weniger Sekunden traf sie eine Entscheidung.

»Einen Augenblick, bitte«, sagte sie und ging zunächst aus der Leitung. Der Anrufer konnte jetzt vermuten, daß sie sich um eine Verbindung bemühte, während sie in Wahrheit darüber nachdachte, was sie der fremdartigen Stimme antworten sollte. Schließlich kam sie zu dem Schluß, daß sie den Einsatzleiter um Rat fragen sollte. Sie wählte die Nummer seines Hausanschlusses.

»Sir«, stieß sie aufgeregt hervor, »da ist ein anonymer Anrufer, der mit Mister High verbunden werden möchte. Er hat gestern schon zweimal angerufen, und jedesmal hat der Chef mit ihm gesprochen. Merkwürdig ist nur, daß der Mann meiner Meinung nach seine Stimme verstellt.«

»Stellen Sie die Verbindung durch zu mir«, befahl der Einsatzleiter sofort. »Und gleichzeitig setzen Sie sich mit der Telefongesellschaft in Verbindung. Sie sollen Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um herauszufinden, woher der Anruf kommt! Ich werde versuchen, das Gespräch so lange wie möglich auszudehnen!«

»Ja, Sir.«

Der Einsatzleiter drückte eine Taste an dem Apparat seiner Sprechanlage und sagte:

»Zwei Wagen mit je vier G-men sofort bereit halten. Bereitschaftsalarm für alle unsere Wagen, die sich unterwegs befinden. Alles vorbereiten für einen Rundspruch!«

Er ließ die Taste los, nahm erneut den Telefonhörer und meldete sich. Die Stimme, die an sein Ohr drang, war verstellt, das war ihm nach den ersten zwei Wörtern klar.

»Hallo! Spricht dort High?«

»Hier ist der Einsatzleiter vom Tagdienst. Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

»Ich will mit High sprechen, mit sonst niemand.«

»Mister High ist im Augenblick nicht zu erreichen. Vielleicht können Sie mir…«

Die verstellte Stimme fiel ihm ins Wort:

»Wann ist er wieder da?«

»Tut mir leid, Sir, ich fürchte, ich kann Ihnen keinen genauen Termin nennen. Aber wenn Sie…«

Das Knacken in der Leitung mit der anschließenden charakteristischen, von leichten Nebengeräuschen unterbrochenen Stille zeigte deutlich genug an, daß der Anrufer kurzerhand aufgelegt hatte. Der Einsatzleiter blies enttäuscht die Luft aus. Dann drückte er wieder die Sprechtaste:

»Keinen Bereitschaftsalarm, keinen Rundspruch. Die beiden Wagen brauchen nicht bereit gehalten zu werden.« Und dennoch hatte der Einsatzleiter eine Idee…

***

Genau wie bei unserem ersten Besuch fanden wir die Haustür nicht verschlossen. Ich drückte sie leise auf. Die Halle empfing uns mit undurchdringlicher Finsternis. Das bißchen Nachmittagslicht, das durch den Spalt der Haustür hereinfiel, reichte nicht einmal bis zu den Stufen hin, die auf der anderen Seite der Halle zum Hochparterre hinaufführen mußten, wie wir ja von unseren früheren Besuchen wußten. Während Phil mit den Kollegen stehenblieb, suchte ich den Lichtschalter. Mit Hilfe meines Feuerzeugs fand ich ihn endlich.

Die Halle war leer. Ich neigte den Kopf und lauschte hinüber zu der niedrigen Treppe. Irgendwo im Haus schien es eine lautstarke Unterhaltung zu geben.

»Bleibt hier, bis ich euch rufe oder bis es kracht«, rief ich den Kollegen leise zu und tappte vorsichtig die Stufen hinauf. Da ich mich auskannte, fand ich mühelos die Tür zu Ryers Wohnzimmer. Das Stimmengewirr dahinter wurde verständlich, als ich das Ohr an die Türritze legte.

»… verdammte Polizeiboot muß schon wieder an der Unteren Bucht auf der Lauer gelegen haben«, hörte ich Ryer wutentbrannt brüllen. »Und das kann doch eigentlich nur bedeuten, daß uns jemand verpfiffen hat! Ich möchte wissen, welcher Hund das gewesen ist.«

Irgendwas knarrte. Dann wurde eine vorsichtige Männerstimme laut:

»Ich weiß nicht, Rex. Vielleicht hast du unrecht. Sieh mal…«

»Glaubst du, die Polizei hat nichts Besseres zu tun, als aus lauter Langeweile einen Frachter stundenlang zu begleiten?« röhrte Ryer.

»Nein. Aber denk doch mal an die Bombe, die heute nacht an dem Pier explodierte. Wenn das stimmt, was sie in den Nachrichten sagten, dann erfolgte die Explosion genau um zwei Uhr.«

»Na und?«

»Aber um zwei sollte auch das Schiff anlegen, nicht wahr? Die Bombe war vielleicht viel mehr für das Schiff als für den Pier berechnet.«

»Möglich! So gescheit bin ich auch!«

»Aber so gescheit wird vielleicht auch die Polizei sein, he? Vielleicht sagt sich die Polizei auch, daß der Zeitpunkt der Explosion etwas zu bedeuten hatte. Und vielleicht sagen sich die Bullen eben, wenn das Schiff gemeint war, sollten sie sich das Schiff auch mal gründlich ansehen. Das wäre doch möglich, nicht?« Einen Augenblick blieb es still. Dann knurrte Ryer, anscheinend etwas besänftigt:

»Also gut, ich gebe zu, das wäre eine Erklärung. Dann hätte uns niemand verpfiffen. He! Jetzt kopimt mir ein Gedanke! Vielleicht wollte dieser Halunke überhaupt nur mit der Bombe die Aufmerksamkeit der Polizei auf die ›Monte Rosa‹ lenken! Das sähe dem elenden Kerl ähnlich! Wenn ich bloß eine Ahnung hätte, wie ich ihn finden könnte! Wenn ich das wüßte! Ich würde ihn in der Luft zerreißen, diesen Kerl! Kaum ist er einen Tag aus dem Bau heraus, da spielt er schon wieder den wilden Mann! Was bildet der sich eigentlich ein?«

»Rex, das kann Fountain nicht allein gemacht haben«, wandte die Männerstimme von vorhin wieder ein. »Er muß Leute haben, die für ihn arbeiten. Und nicht nur das: Er muß sie praktisch schon gehabt haben, bevor er aus dem Bau heraus war.«

»Wieso?«

»Innerhalb von fünf, sechs Stunden konnte er doch keine zwei Zentner Sprengstoff auftreiben! Das war vorbereitet, Rex. Ich bin überzeugt, daß der Sprengstoff schon bereit lag, noch bevor Fountain die Nase aus dem Zuchthaus herausgesteckt hatte.«

»Stimmt«, ertönte Ryers Stimme, jetzt sehr nachdenklich. »Stimmt, natürlich! So viel Sprengstoff läßt sich nicht so einfach im Handumdrehen besorgen. Also hat Fountain schon vor seiner Entlassung Verbindung nach draußen gehabt. Irgend jemand muß ihm eine Bande aufgebaut haben, während er auf seine Entlassung wartete. Aber wer?«

»Vielleicht war es Loop Gaier?«

Dieser Frage folgte ein langes Schweigen. Ich lauschte gespannt. Loop Gaier hieß der Mann, der ursprünglich für Ryer gearbeitet und in Ryers Haus gewohnt hatte, dessen Zimmer aber ausgeräumt war bis auf den letzten Manschettenknopf, seit Gaier mit Ryers Auto den Zuchthäusler Fountain abgeholt hatte.

»Du meinst«, murmelte Ryer nach einer Weile betroffen, »du meinst, daß Loop ein doppeltes Spiel spielen könnte? Verdammt noch mal. Aber möglich wäre es. Ich verstehe sowieso nicht, warum er sich nicht meldet. Er hätte längst anrufen sollen. Aber was machen wir jetzt? Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei herausgefunden hat, daß Bob Clame für mich arbeitete. Sobald sie das weiß, wird sie fragen: Was wollte Clame in seinem alten Dodge nachts um zwei auf dem Pier? Und weiter wird sie fragen: War er vielleicht in Ryers Auftrag dort? Das wird ja eine Kette ohne Ende. Die Bullen sind ja nicht mit Blindheit geschlagen. Sobald sie sich sagen, daß Clame in meinem Auftrag auf die ›Monte Rosa‹ wartete, werden sie sich auch sagen können, daß das Opium für mich bestimmt war. Verflucht, der Boden wird heiß! Und alles nur wegen Fountain! Warum haben sie ihn nicht gleich lebenslänglich eingebunkert?«

»Was hat Fountain eigentlich gegen dich, Rex?« fragte der erste Mann wieder, »daß er mit allen Mitteln versucht, deine Geschäfte zu stören?«

Mir blieb fast die Luft weg, als ich diese Frage hörte. Es war eine der Fragen, die mich selbst am meisten interessierten. Aber statt daß ich darauf endlich eine Antwort gehört hätte, näherten sich plötzlich Schritte der Tür, und Ryers näherkommende Stimme sagte: »Wartet hier. Ich will schnell einmal telefonieren. Mir ist etwas eingefallen…«

Ich hatte keine Zeit mehr, weit genug zu verschwinden, daß mich Ryer nicht mehr hätte sehen können. Also tat ich das einzige, was ich noch tun konnte: Ich zog die Smith and Wesson, trat einen Schritt von der Tür zurück — und dann stand Ryer auch schon vor mir.

***

Der Einsatzleiter hatte seinen Einfall lange und gründlich durchdacht, bevor er sich zu einer Handlung entschloß. Er betrat das Dienstzimmer der Presseabteilung mit fröhlichem Pfeifen.

»Nanu!« staunte Bill Hard und wandte seinen imponierenden Schädel mit der weißen Löwenmähne. »Sie pfeifen ja, als hätten Sie beim Fernsehquiz die Antwort auf die 64000-Dollar-Frage gewußt!«

Der Einsatzleiter schüttelte den Kopf. »Das nicht«, erwiderte er. »Aber mir ist etwas eingefallen, was vielleicht genausoviel wert ist. Ich möchte, daß Sie eine kurze Mitteilung an die Presse weiterleiten, Bill.«

»Das ist mein Job. Haben Sie bestimmte Wünsche hinsichtlich der Veröffentlichung? Ich meine, wann Ihre Mitteilung erscheinen soll?«

Der Einsatzleiter nickte, sah auf seine Uhr und sagte:

»Geht es noch heute abend?«

Bill Hard stieß einen kurzen Pfiff aus.

»Für die Abendblätter? Dann müssen wir uns aber beeilen. Ich werde die wichtigsten Redaktionen anrufen müssen, wenn wir es noch schaffen wollen. Um was geht es?«

»Bereiten Sie eine Notiz vor, die ungefähr folgendes enthält: Mister High ist zwar in der vergangenen Nacht bei der Explosion auf Pier fünfzehn leicht verletzt worden, aber zum Glück außer Lebensgefahr. Nach ambulanter Behandlung in einem Krankenhaus wurde er wieder entlassen und befindet sich jetzt in seiner Wohnung, um der endgültigen Genesung entgegenzusehen. — Verstanden?«

Bill Hard klappte den Unterkiefer herab und ließ ihn hängen. Sprachlos starrte er den Einsatzleiter an. Der schüttelte unwillig den Kopf:

»Bill, was ist los? Habe ich mich nicht deutlich ausgedrückt?«

»Das — das schon, Sir, aber daran ist doch kein wahres Wort!«

»Zum Donnerwetter, wenn sich eine Zeitungsredaktion mal irren kann, dann kann sich auch eine Pressestelle des FBI mal irren — oder nicht? Also ver-,nilassen Sie das. Ich lege den größten Wert darauf, daß diese Meldung heute abend erscheint.«

Der Einsatzleiter verließ die Pressetelle, begab sich in sein Office zurück und ließ den G-man Steve Dillaggio kommen.

»Setzen Sie sich, Steve«, sagte er, als der G-man eingetreten war. »Ich habe einen besonderen Auftrag für Sie…« Einen Augenblick starrten wir uns verblüfft an. Ryer war so verdattert, daß er mitten auf der Türschwelle stehenblieb und sich für zwei oder drei Herzschläge überhaupt nicht bewegte. Ich hielt die Smith and Wesson 38 Special in der Hand und grinste leicht.

»Hallo, Ryer«, sagte ich freundlich. »Schönen Gruß vom Kapitän Mclntire.« Weiter kam ich nicht. Ryer sprang in den Raum zurück, aus dem er gerade gekommen war, schlug die Tür zu und drehte den Schlüssel um. Ich hörte ganz deutlich, wie das Schloß zweimal bewegt wurde. Auf dem Absatz machte ich kehrt.

»Phil!« rief ich von oben die kurze Treppe hinab. »Zwei Mann hinaus auf die Straße! Auf passen, daß niemand durch das Fenster springt. Sorge dafür, daß der Buick nicht benutzt werden kann! Zieh den Zündschlüssel ab! Die anderen ’rauf zu mir!«

Da Ryers Räume in einer Art Hochparterre lagen, wäre es für einen erwachsenen Menschen nicht allzu schwierig gewesen, durchs Fenster auf die Straße hinabzuspringen. Aber dem hatten wir jetzt vorgebeugt. Nun kam es darauf an, Ryer mit seinen Leuten im Flur abzufangen, wenn er einen Ausbruch versuchen sollte.

»Geht einigermaßen in Deckung!« rief ich den Kollegen zu, während ich mich rechts neben der Tür zu seinem Wohnzimmer an die Wand drückte. Phil kam herangefegt und lehnte sich links neben der Tür an die Wand. »Ryer kam heraus und erwischte mich beim Lauschen«, erklärte ich leise. »Jetzt hat er sich eingeschlossen. Ich weiß nicht, wie viele Männer er bei sich hat, aber er ist bestimmt nicht allein. Ich habe Stimmen gehört.«

Phil hatte ebenfalls seinen Dienstrevolver gezogen.

»Ist die Tür abgeschlossen?« fragte er.

»Ja. Zweimal. Ich habe es deutlich gehört.«

Plötzlich krachten Schüsse hinter der Tür. Da die Kugeln nicht durch die Tür schlugen, nahm ich an, daß sie hinaus auf die Straße feuerten.

»Hoffentlich hört die Streifenpolizei die Schüsse oder ein Nachbar, der die Polizei anruft, damit wir Verstärkung kriegen«, brummte ich. »Wir könnten ein bißchen Tränengas gebrauchen.«

»Das haben wir doch mitgebracht!« verkündete Phil entrüstet. »Glaubst du, ich komme mit drei Kollegen zur Aushebung eines Gangsternestes und bringe kein Tränengas mit?«

»Manchmal habe ich den Eindruck, du hättest auf der FBI-Akademie tatsächlich deinen Job gelernt, Alter«, meinte ich anerkennend. »Nun sorge dafür, daß das Zeug herangeholt wird. Sie sollen es von draußen durch das Fenster pfeffern.«

»Das mache ich lieber selber«, erwiderte mein Freund trocken. »Ich war schon so oft hier, daß ich eine genaue Vorstellung habe, welches Fenster zu welchem Zimmer gehört. Sei vorsichtig, wenn sie herauskommen!«

Er lief den Flur entlang, und in der Stille, die sich inzwischen ausgebreitet hatte, hörten wir, daß er die Treppe mit einem einzigen Satz hinabsprang. Ich schob den Kopf so weit vor, daß er der Tür so nahe war wie möglich, oihne jedoch aus der Deckung des Türrah mens zu geraten. Aber solange man das Ohr nicht unmittelbar an die Tür selbst legte, konnte man leider nicht verstehen, was dahinter vorging. Wahrscheinlich steckten sie jetzt die Köpfe zusammen und berieten sich.

Ein oder zwei Minuten lang blieb es ruhig. Dann ratterten schlagartig ein Dutzend Kugeln aus einer Tommy Gun durch die Tür, daß mir die Holzsplitter nur so um die Ohren flogen.

»Jeder zwei Schuß!« zeigte ich mit gespreizten Fingern dem einzigen Kollegen, der außer mir jetzt noch im Flur war. Er nickte, und wir jagten die vier Kugeln durch die Tür, um Ryer vorläufig noch am Ausbruch zu hindern. Zu zweit hatten wir keinen guten Stand gegen die Bande, die Maschinenpistolen besaß.

Der Geruch von Schießpulver kitzelte unsere Nasen. Als der Lärm der Schüsse verklungen war, beschloß ich, Ryers Unsicherheit noch etwas zu erhöhen: »Na los doch, Ryer!« rief ich laut. »Komm heraus!«

Von der Straße her wurde wieder der Knall von Schüssen laut. Eigentlich gab es nur einen Grund dafür: Die Kollegen gaben Feuerschutz für Phil, der zum Werfen der Tränengas-Handgranaten ja eine gewisse Bewegungsfreiheit brauchte. Kaum hatte ich mir das überlegt, da hörte ich hinter der Tür etwas laut poltern und gleich darauf scharf zischen.

Zugleich aber ertönte irgendwo, nicht weit entfernt, das gelle Heulen einer Polizeisirene. Die Cops hier in Queens hielten offenbar auf Tempo.

»Na also«, brummte ich zufrieden. Dann polterte es abermals hinter der Tür, und das Zischen verstärkte sich. Und da wurde auch schon das erste krächzende Husten laut.

»Jetzt werden sie gleich kommen«, sagte ich zu dem Kollegen, der sich an Phils Stelle auf der anderen Seite der Tür postiert hatte. »Tränengas ist die segensreichste Erfindung, die sich die Polizei wünschen konnte.«

Es dauerte ein paar Sekunden. Das Husten wurde immer stärker, dann hörte ich das Schloß der Tür, und anschließend kamen sie, gebeugt, hustend und mit tränenblinden Augen, nacheinander herausgewankt. Mit vorgereckten Händen suchten sie sich den Weg.

Zur gleichen Zeit stürmten auch gerade die ersten vier Cops die Treppe herauf. Der Rest war reine Routine.

***

Auf der Rückfahrt beobachtete ich Phil aus den Augenwinkeln. Seine Augenlider waren gerötet, und ab und zu wirkte es so, als ob er Mühe hätte, richtig Luft zu kriegen.

»Was hat der Arzt gesagt?« fragte ich.

»Der Arzt?« wiederholte er dumpf.

»Na, der Doc, bei dem du heute früh warst!«

»Bei… ach so. Der? Nichts Besonderes. Du weißt ja, wie diese Ärzte sind. Wenn du ein Bein gebrochen hast, erkennen sie es messerscharf. Wenn du dich aber ganz allgemein nicht recht wohl fühlst, haben sie auch keine besonders einleuchtende Erklärung. Ich wäre wahrscheinlich überarbeitet und hätte mich vielleicht auch ein bißchen erkältet. Ein paar Tage Ruhe und so weiter. Als ob man sich so einfach ins Bett legen könnte!«

Ich brummte etwas Zustimmendes und fuhr weiter. Die Heizung im Wagen hatte ich eingeschaltet, und vielleicht lag es an der wohligen Wärme, daß Phil schließlich sogar einschlief. Ich ließ ihn schlafen, bis wir im Hof des Distriktgebäudes angekommen waren. Mit ein paar sanften Rippenstößen holte ich ihn in diese Welt zurück. Er gähnte, rieb sich die Augen und brummte:

»Ich bin ziemlich fertig. Was tun wir jeizt eigentlich?«

»Wir müssen Ryer und seine Leute vernehmen lassen. Und wenigstens einer von uns sollte dabei sein.«

»Okay«, seufzte Phil. »Ich trinke nur rasch in der Kantine einen starken Kaffee. Vielleicht pulvert mich der wieder auf.«

»Gut«, stimmte ich zu. »Denke daran, daß es uns hauptsächlich um Fountain geht. Daß Ryer womöglich seit vielen Jahren ein paar Opiumhöhlen oder einzelne Rauschgiftsüchtige beliefert, ist natürlich interessant, aber für uns im Augenblick nur eine Randerscheinung. Wir wollen wissen, welche Verbindung er zu Fountain hat. Darauf kommt es uns an. Präge dir das ein und sorge dafür, daß die Vernehmungen in diese Richtung gelenkt werden.«

Phil sah mich verblüfft an:

»Willst du denn nicht dabei sein?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Es gibt noch eine Menge anderer Dinge zu tun. Das Mädchen Ann Forth, die Vergangenheit von Blick Huller, die Suche nach dem Ehepaar Buston-Tuckle, das vor fünfzehn Jahren geheiratet hat und hinter dem Fountain so scharf her ist, daß er dafür sogar den Traupfarrer anrief — und so weiter. Jedenfalls genug Arbeit.«

»Du willst dich allein auf die Strümpfe machen?«

»Sicher. Warum nicht? Den Leuten Fragen stellen kann einer allein. Kümmere du dich um die Vernehmungen von Ryer und seinen Burschen.«

»Wenn du meinst«, erwiderte Phil nachgiebig. »Mir soll es recht sein. Aber paß auf, daß du nicht allein in irgendeine Gefahr gerätst!«

Ich sah ihn an. Er sah miserabel aus, aber es war eben doch immer noch mein alter Freund Phil. Ich klopfte ihm auf die Schulter.

»Okay, Alter«, sagte ich freundlich, »du weißt, daß ein Unkraut wie ich nur schwer auszureißen ist.«

Wir nickten uns noch einmal zu und 1 rennten uns dann. Phil ging zu dem Dienstwagen, in dem die Kollegen und ein Teil von Ryers Leuten saßen. Dahinter parkte ein Streifenwagen aus Queens, der den Rest von Ryers Bande herüber nach Manhattan gebracht hatte. Ich betrat durch die Hoftür die Halle des Distriktgebäudes und warf einen kurzen Blick auf den Auskunftsschalter. Die Art, wie der dort diensttuende Kollege ruckartig zu mir herüberblickte, um gleich darauf enttäuscht den Kopf sinken zu lassen, zeigte mir an, daß man immer noch keine Spur von Mr. High gefunden hatte. Vermutlich hatten alle G-men den ganzen Tag über bei jeder sich öffnenden Tür ruckartig hingesehen in der Hoffnung, es könnte der Chef sein.

Ich fuhr mit dem Lift hinauf, ließ mich in den Drehstuhl hinter meinem Schreibtisch fallen und stützte den Kopf in beide Hände. Auch ich war ziemlich erledigt, und ich wollte mir zwei Minuten Verschnaufpause gönnen. Innerhalb von sechsunddreißig Stunden hatte ich drei oder vier Stunden Ruhe gehabt. Mir taten die Beine weh vom Pflastertreten und der Kopf vom Grübeln. Ich schloß die Augen, legte den Kopf auf die angewinkelten Unterarme und döste eine Zeitlang vor mich hin.

Als ich merkte, daß ich dicht davor war einzuschlafen, gab ich mir einen Ruck, richtete mich auf und zündete mir eine Zigarette an. Noch lief ein gefährlicher Mann frei herum, ein Mann, dem ich direkt oder indirekt die Verantwortung für die Ermordung von Blick Huller, dem alten Säufer, und Acky Lewis, einem Mann aus Ryers Bande, und auch für die Explosion auf dem Pier gab: Jack Fountain. Wenn man dazurechnete, daß auf dem Pier weitere zwei Menschen ums Leben gekommen waren, dann standen auf Fountains Konto nun schon vier Menschenleben. Und außerdem war Ann Forth verschwunden. Nach meiner Rechnung war das Faß bis zum Überlaufen voll.

Ich rief den Leiter der Fahndungsabteilung an.

»Noch keine Spur von Fountain?« fragte ich.

»Einundzwanzig falsche Tips, aber kein Fountain«, war die lakonische Antwort.

»Fountain rief gestern abend aus dem Hotel drei Telefonnummern an«, sagte ich. »Die erste gehört einer gewissen Lee Anderson in der 86. Straße. Dort wohnt ein Mann, der sich Walter G. Ross nannte und seit gestern abend verschwunden ist. Es sieht so aus, als ob dieser Ross der Mörder von Blick Huller ist, als ob ihm ein Mädchen namens Ann Forth auf die Spur gekommen sei, und als ob er das Mädchen gekidnappt hätte, weil es ihm zu gefährlich wurde. Das Haus in der 86. Straße wird von den Leuten der IV. Mordkommission unter Beobachtung gehalten, und viel mehr kann man in dieser Sache nicht tun. Jedenfalls nicht mehr als die Mordkommission schon von sich aus tun wird. Aber mich beschäftigen vor allem die beiden nächsten Telefonanrufe, die Fountain gestern abend aus seinem Hotel erledigte. Einer betraf eine Pension, wo vor fünfzehn Jahren eine gewisse Belinda Tuckle wohnte. In der Pension wußte man nur noch, daß sie geheiratet hat, und da der jetzige Pensionsinhaber damals Hochzeitsgast war, konnte er Fountain den Namen des Pfarrers sagen, der die Trauung durchführte. Prompt rief Fountain den Pfarrer an. Aus irgendeinem Grunde scheint Fountain viel daran zu liegen, dieses Mädchen ausfindig zu machen. Ich weiß genau, daß ihr Name in den Prozeßakten von damals nicht auftauchte. Man hat also damals gar nichts von dem Mädchen gewußt.«

»Sie meinen, Jerry, Fountain könnte die Diamanten damals bei dem Mädchen versteckt haben?«

»Es ist immerhin eine Möglichkeit. Ich weiß von dem Pfarrer, daß sie einen Mann namens Richard Buston geheiratet hat. Aber leider weiß der Pfarrer nicht, wo das Paar jetzt wohnt. Ich habe veranlaßt, daß bei allen möglichen Dienststellen nach ihnen gesucht wird. Liegt noch immer kein Resultat vor?«

»Bis jetzt nicht, Jerry. Ich weiß nur, daß die Adreß- und Telefonbücher von New York ergebnislos durchkämmt worden sind. Ein paar Leute sind dabei, die entsprechenden Verzeichnisse der Nachbarstädte vorzunehmen, also New Jersey, Yonkers, Hoboken und so weiter und so weiter. Im Notfälle dehnen wir die Arbeit per All-Staaten-Fahndung auf sämtliche Ortschaften der fünfzig Bundesstaaten aus.«

»Hoffentlich bleibt uns das erspart. Sonst können wir uns womöglich mit einigen tausend Richard Bustons herumärgern. Okay. Sollte die Fahndung nach Fountain oder Buston etwas ergeben, erbitte ich umgehend Bescheid.«

»Selbstverständlich, Jerry. Ich sorge schon dafür, daß Sie am Ball bleiben können, sobald sich etwas ergibt. Denn schließlich ist Fountain euer Fall.«

»Leider.«

Mein nächster Anruf galt Lieutenant Easton von der IV. Mordkommission.

Ross hatte sich in der 86. Straße noch nicht wieder sehen lassen. »Ich glaube auch nicht, daß er dort noch einmal aufkreuzt. Nachdem ihm seine redselige Wirtin auf die Nase gebunden hat, daß Ann Forth hinter ihm herfragte, wird ihm der Boden wohl zu heiß geworden sein«, meinte der Lieutenant.

»Ich glaube es auch nicht«, gab ich niedergeschlagen zu. »Ich möchte nur wissen, was wir tun können, um das Mädchen zu finden. Er kann sie nicht ewig mit sich herumschleppen. Mit jeder Stunde wird ihm das Mädchen mehr zur Last fallen. Und wenn er wirklich schon Blick Huller umgebracht hat…« Ich sprach meinen Gedanken nicht zu Ende. Easton dachte sicherlich das gleiche, sagte es aber auch nicht. Er knurrte nur:

»Manchmal wünschte ich mir, ich wäre nie zur Polizei gegangen. Es gibt Situationen, wo man sich selbst mit dem ganzen ungeheuren Polizeiapparat hilflos vorkommt.«

Damit beendeten wir das Gespräch.

Ich ging in die Kantine, wo ein paar Kollegen von der Nachtbereitschaft herumsaßen und etwas aßen. Die Stimmung war gedrückt. Solange unser Chef nicht wieder bei uns war, würde es keine andere Stimmung mehr geben können.

Ich hatte keinen Appetit, aß aber trotzdem eine Kleinigkeit. Ich weiß nicht mehr, was es war. Jedenfalls spülte ich es mit zwei Bechern Kaffee hinunter. Von Phil war nichts zu sehen. Wahrscheinlich saß er mit unseren Vernehmungsspezialisten Ryer und seinen Leuten gegenüber.

Im Fahrstuhl sah ich auf die Uhr. Es war schon gegen sieben. Ich setzte mich in den Jaguar und starrte vor mich hin. Wo, zum Teufel, sollte man diesen Fall anpacken, damit sich endlich etwas Entscheidendes tat?

In der Packung war die letzte Zigarette. Ich zündete sie an, obgleich in den ganzen Tag über schon mehr als genug geraucht hatte. Dann gab ich mir Mühe, meine Gedanken in eine lo-, gische Bahn zu zwingen.

Es galt, Ann Forth zu finden.

Ich schleuderte den Stummel meiner letzten Zigarette zum Seitenfenster hinaus und konzentrierte meine Überlegungen auf eine andere Perspektive. Wenn ich Ross wäre, so sagte ich mir, was hätte ich an seiner Stelle getan? Er kam, ohne daß ihn seine Wirtin hörte, nach Hause und fand einen Zettel, auf dem stand, daß sich eine gewisse Ann Forth auffällig nach ihm erkundigt hätte. Wenn er Hullers Mörder war, mußte er handeln.

Also würde er das Mädchen suchen. In der 86. Straße wußte jeder, wer Ann Forth war und wo sie wohnte. Das war für Ross also nicht schwierig. Jetzt mußte er das Mädchen aufsuchen. Er mußte sie fragen, was sie von ihm wollte.

Ich versuchte, mir die Szene vorzustellen. Ann Forth war nicht dumm. Sicher hielt sie Ross für den Mörder von Blick Huller. Das ging aus ihrem Brief hervor. Wenn dieser Ross jetzt plötzlich vor ihr auftauchte, wie würde sie reagieren?

Es lag auf der Hand, daß sie Angst vor ihm haben würde. Jedes siebzehnjährige Mädchen würde genauso wie jeder erwachsene Mensch vor einem Mann Angst haben, den man für einen Mörder halten mußte. Ross seinerseits würde wahrscheinlich spüren, daß sie Angst vor ihm hatte. Also mußte er sich fragen, warum sie Angst vor ihm hatte. Die Antwort lag wiederum klar auf der Hand: Sie weiß oder vermutet, daß du Blick Huller ermordet hast. Logische anschließende Frage: Woher weiß sie es?

Ich knallte mir die flache Hand gegen die Stirn, daß es klatschte. Woher weiß sie es? Das mußte die Frage sein, auf die Ross früher oder später kommen mußte. Wenn er nur einen Funken logischen Denkvermögens besaß, mußte er sich diese Frage stellen. Und sobald er sie sich stellte, würde er versuchen, von Ann Forth die Antwort darauf zu erhalten. Ann mochte tapfer sein, aber sie konnte nicht mehr Widerstandskraft haben als andere normale Menschen. Und jeder normale Mensch erreicht einen Punkt, wo sein Selbsterhaltungsinstinkt alle anderen Vorsätze besiegt. Irgendwann würde Ann Forth dem Mörder Ross gestehen, wer ihn kurz vor dem Mord und dicht hinter dem Opfer gesehen hatte.

Ich warf den ersten Gang ein, schaltete das Rotlicht und die Sirene ein und fegte los. Jetzt hing eigentlich alles nur noch von der Frage ab, wer schneller war — Ross oder ich.

***

Stundenlang hatte sie verzweifelt versucht die Lederriemen durchzubeißen, mit denen sie an Händen und Füßen gefesselt war. Zuerst hatte sie geschrien, aber das half nichts. Wo auch immer sie sich befinden mochte, es konnte sie jedenfalls niemand hören.

Der fensterlose, finstere Raum, in dem sie eingesperrt war, strömte Kälte aus. Ann Forth fror seit geraumer Zeit, aber das war eigentlich noch das, was sie am leichtesten ertragen konnte. Viel schlimmer war die Furcht und die Ungewißheit. Was sollte mit ihr geschehen?

Natürlich hatte sie geweint. Nach dem Stadium des Trotzes war die Verzweiflung gekommen mit Tränen und nutzlosem Geschrei. Danach folgte eine Periode matter Ergebenheit. Aber endlich siegte wieder ihre Jugend und das Verlangen, zu leben und sich nicht willenlos einer Gefahr auszuliefern. Da hatte sie begonnen, an den Riemen zu kauen und zu nagen. Aber es war sinnlos. Nach langem Mühen hatte sie es aufgegeben. Erschöpft lehnte sie sich mit dem Rücken an die kalte Wand und starrte angsterfüllt in die undurchdringliche Finsternis, die sie umgab.

Träge kroch die Zeit dahin. Ann hatte jedes Gefühl für die verrinnenden Minuten verloren. Es schien ihr, als sei se schon seit Tagen in diesem kalten finsteren Loch eingesperrt. Einmal war sie sogar eingenickt und mußte eine Zeitlang — wer weiß, wie lange? — geschlafen haben.

Und dann waren auf einmal Schritte zu hören. In Ann Forth zogen sich alle Muskeln zusammen. Sie zitterte, als sie das Geräusch eines Schlüssels und bald darauf das langgezogene Quietschen von nicht geölten Türangeln vernahm.

Licht flammte auf.

Ann schloß geblendet die Augen. Nach den vielen Stunden der Finsternis war selbst das kümmerliche Licht der einzigen Glühbirne für sie zuviel. Ihre Augen begannen zu tränen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie endlich sehen konnte.

Langsam hob sie den Kopf.

Da stand er. Walter G. Ross. Der Mann, der hinter Blick-Black hergegangen war. Wenige Minuten vor dessem Tod. Und ganz in der Nähe der Telefonzelle, wo man Blick gefunden hatte. Derselbe Mann, der sie nachts aus der Wohnung geholt hatte.

Er stand breitbeinig vor ihr. Seine linke Rocktasche beulte stark aus. Ann fiel es sofort auf, weil er die Arme vor der Brust verschränkt hatte und lauernd auf sie herabblickte.

»Ich möchte mit dir sprechen«, sagte er. Ganz ruhig, als ob gar nichts geschehen sei.

Ann schwieg. Sie blickte zu ihm hoch und wartete, was kommen würde. Wenn er mich umbringen will, schoß es ihr durch den Kopf, braucht er nicht mehr mit mir zu reden. Also ist es vielleicht ein gutes Zeichen. Aber wer kann wissen, was in dem Gehirn eines Mörders vor sich geht?

»Hörst du nicht?« fragte er.

»Ich bin doch nicht taub«, entfuhr es ihr.

Sie erschrak selbst über den schrillen Ton ihrer Erwiderung. Das hatte sie nicht beabsichtigt. Aber es war ihr so schnell herausgefahren, daß es eigentlich gegen ihren Willen so herausfordernd klang.

In seinem unbewegten Gesicht zeigte sich die Andeutung eines kühlen, sehr verächtlichen Lächelns.

»Du bist nicht kleinzukriegen, was?«' fragte er gelassen. »Ganz große Klasse, wie? Durch nichts zu erschüttern, was? Na, das wollen wir mal sehen. Das wollen wir doch mal sehen!«

Er hockte sich nieder, so daß ihre Köpfe nicht mehr so weit voneinander entfernt waren. Ann zitterte unwillkürlich, als sie seinen Blick auffing. Noch nie hatte sie so starre Augen gesehen. Als ob es Glasaugen wären. Sie schienen leblos zu sein, so völlig gefühlskalt blickten sie.

»Du warst bei der Anderson«, sagte er ruhig, wie es seine Art war. »Du hast nach mir gefragt. Was wolltest du?«

Er scheint keine Ahnung zu haben, daß ich ihm wegen Blick-Black auf den Fersen war, dachte sie blitzschnell. Jetzt nur keine Andeutung in dieser Richtung! Nur nicht das Gespräch auf Blick bringen. Ich muß ihm etwas vorgaukeln. Irgend etwas. Aber was? Was würde er glauben?

Sie kippte um, so gewaltig war der Schlag, mit dem er ihr Gesicht traf. Der Schmerz flutete von der Wange zum Gehirn, ließ dort wie eine Explosion alles erzittern und pulste in einer heißen Woge durch den ganzen Körper. Schluchzend rang sie nach Atem. Mit einem Griff in ihr Genick zog er sie wieder in die sitzende Haltung hoch, die sie vorher eingenommen hatte.

»Wenn du noch einmal anfängst, dir irgendeine Lüge auszudenken, schlage ich dich windelweich.«

Noch immer war seine Stimme ruhig und gelassen. Ann spürte, wie der Schmerz allmählich abklang. Dafür war die getroffene Stelle jetzt glutheiß. Aber Ann kam aus einer Umgebung, in der Kinder oft verprügelt werden. Schläge war sie gewohnt. Und so stellte sich auch bei ihr wie von selbst die Wirkung ein, die Schläge jedesmal bei ihr auslösten. Ihr Trotz steigerte sich zu einem alles beherrschenden Punkt.

»Tüchtig!« schrie sie ihn an. »Sehr tüchtig! Nun los doch! Schlagen Sie doch weiter! Meinen Sie, damit können Sie mich fertigmachen? Daß ich nicht lache! Ich habe schon mehr Prügel eingesteckt als Sie jemals verteilen können! Na, los doch! Sie können mich verdreschen, bis ich bewußtlos werde. Und dann ist es mir egal. Also lassen Sie sich nicht auf halten, Sie feiges Miststück!«

Ihre Augen glitzerten vor Wut. Ihr Atem ging schnell, und ihre Stimme klang schrill. Ross hatte schon bei ihren ersten Worten die Hand erneut gehoben, ließ sie aber langsam wieder sinken und wartete, bis ihr Ausbruch vorüber war. Dann steckte er sich sehr langsam eine Zigarette an.

»Hartes Holz«, sagte er gelassen. »Das hätte ich mir denken können. Wer aus der Dreckecke kommt, aus der ich dich hervorgekratzt habe, der muß entweder aus hartem Holz sein oder weich wie Schaumgummi. Entweder weich genug, um immer weit genug nachgeben zu können, oder hart genug, um genug einstecken zu können. Du bist also von der harten Sorte. Na schön, ist mir recht.«

Er rauchte und sah sie an.

Sein Blick irritierte sie. Was heckt er jetzt wieder aus? fragte sie sich. Was wird nun kommen? Der ist nicht dumm, der Kerl, der nicht. Dem wird schon etwas einfallen, was wirksamer ist als eine Tracht Prügel. Was wird es sein?

Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Ross rauchte langsam und anscheinend mit Genuß. Er ließ sich Zeit, bis er die Zigarette ungefähr bis zur Hälfte geraucht hatte. Dann drückte er sie langsam und sorgfältig auf dem kalten Steinfußboden aus.

Irgend etwas mußte jetzt kommen. Anns Herz flatterte vor Angst. Auf ihrer Stirn erschien kalter Schweiß in hundert winzigen Tropfen. Sie konnte seinem Blick nicht mehr standhalten und sah an ihm vorbei auf die glatte, hellgraue Metalltür, durch die er gekommen war.

Als er sich bewegte, erschrak sie. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als er in die ausgebeulte Rocktasche griff. Eine Flasche kam zum Vorschein mit einem Glasstöpsel. Sie sah etwa wie eine mittelgroße Arzneiflasche aus. Aber auf dem grellroten Etikett war ein schwarzer Totenkopf mit zwei gekreuzten Knochen aufgedruckt.

»Konzentrierte Salzsäure«, erklärte Ross mit einem versonnenen Lächeln »Schon mal davon gehört?«

Ann schüttelte den Kopf, ohne daß ihr die Bewegung bewußt wurde.

Er zog den Glasstöpsel aus der Flasche. Augenblicklich spürte Ann einen beißenden, eigenartigen Geruch. Und sie sah auch die dünnen weißen Schwaden von Qualm, die lautlos aus dem engen Flaschenhals stiegen. Die Angst schnürte ihr fast die Brust zu.

»Ich werde dir mal zeigen, was das Zeug anrichten kann«, sagte Ross und nahm die Flasche.

Ann schrie, daß sich ihre Stimme überschlug.

***

Ryer saß allein vor den beiden Schreibtischen. Dahinter hockten Phil und zwei Vernehmungsbeamte auf ihren Drehstühlen. Alle drei rauchten. Die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet, aber die beiden Bürolampen auf den Schreibtischen brannten.

»Ihr könnt mich nicht fertigmachen, ihr nicht!« raunzte Ryer.

»Was glauben Sie von uns«, erkundigte sich Phil. »Niemand hat die Absicht, Sie fertigzumachen. Wir stellen Ihnen lediglich ein paar Fragen, und wir hoffen, daß Sie vernünftig genug sind, darauf der Wahrheit entsprechende Antworten zu geben.«

»Ohne Rechtsanwalt muß ich gar nichts sagen.«

»Stimmt. Aber Sie haben bereits viermal Ihren Rechtsanwalt angerufen, und es meldet sich keiner. Einen anderen wollen Sie nicht haben. Also?«

»Ich würde außerdem«, fügte der zweite Beamte hinzu, »Sie noch gern auf etwas anderes hinweisen, Mister Ryer. Es gibt eine ganze Reihe von Punkten, die sich eines Tages sehr negativ für Sie auswirken werden. Sie haben Ihrer Festnahme Widerstand entgegengesetzt und dabei sogar auf Polizeibeamte geschossen. Es wird von der Jury und einigen gewissen Momenten abhängen, ob man darin nicht sogar Mordversuch erblicken kann. Außerdem wissen Sie, daß Kapitän Mclntire von der ›Monte Rosa‹ Sie schwer belastet Je länger Sie leugnen, desto mehr erschweren Sie die Aufklärungsarbeit der Polizei, und das wird erfahrungsgemäß von den Gerichten auch nicht gerade wohlwollend vermerkt.«

Ryer preßte die Lippen hart aufeinander.

»Ihr könnt mir viel erzählen«, knurrte er, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte. »Ihr blufft ja doch nur das Blaue vom Himmel herunter.«

Phil stand auf und verließ wortlos das Zimmer. Fast fünf Minuten vergingen in lastendem Schweigen. Ryer rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Dann flog die Tür plötzlich auf. Ryer fuhr erschrocken herum.

Kapitän Mclntire stand auf der Schwelle. Aber nur für einen Augenblick, dann schob Phil ihn zurück in die Obhut der beiden G-men, die ihn aus dem Zellentrakt nach oben gebracht hatten, und schlug die Tür wieder zu. Mit zwei Schritten stand er vor Ryer und hielt ihm ein aufgerissenes Paket hin.

»Das eben war doch wohl Mclntire, nicht wahr?« fragte er scharf. »Und das hier ist doch wohl das Opium, nicht wahr?«

Ryer atmete tief. Er ließ die Schultern kraftlos hängen.

»Okay«, kam es matt von seinen Lippen. »Okay, ihr habt gewonnen.«

»Sie geben zu, daß diese Ladung Opium für Sie bestimmt war?«

»Ja.«

»Wir werden auf diese Rauschgiftsache später noch zu sprechen kommen«, sagte Phil. »Jetzt interessiert uns etwas anderes. Wo steckt Fountain?«

»Keine Ahnung. Sucht ihn doch, wenn ihr was von ihm wollt.«

»Sie haben kein Interesse daran, daß wir ihn finden — oder?«

»Warum sollte ich?«

Phil zuckte mit den Achseln.

»Nun«, erklärte er gedehnt, »ich könnte mir eine ganze Reihe von Gründen denken. In Ihrem Hause wurde ein gewisser Acky Lewis ermordet. Der Mann hat nach Ihrer eigenen Aussage für Sie gearbeitet. Sie müßten doch eigentlich ein Interesse daran haben, daß der Mörder gefaßt wird.«

»Habe ich.«

»Dann sollten Sie uns helfen, Fountain zu finden.«

»Was hat denn dieser Fountain damit zu tun?«

»Ryer«, sagte Phil sehr freundlich, »nun wehren Sie sich doch nicht selbst gegen den Verdacht, den Sie längst gefaßt haben! Lewis war noch keine zwei Stunden tot, da klingelte bei Ihnen das Telefon, und jemand sagte zu Ihnen, Sie sollten aus der Stadt verschwinden!«

»Irgendein Verrückter!« schnaufte Ryer.

»So? Im Zuchthaus werden die Insassen regelmäßig untersucht, und bis gestern früh, bis zu seiner Entlassung, galt Fountain nicht als verrückt. Es war aber Fountain, der Sie anrief, Ryer! Dafür haben wir eindeutige Beweise!«

»Das beweist doch noch lange nicht, daß er Acky umgebracht hat!«

»Selbst wird er es wohl auch nicht getan haben«, versetzte Phil kalt. »Wir wissen längst, daß auf Fountain käufliche Kreaturen gewartet haben, die ihm wieder wie in alten Zeiten die Dreckarbeit abnehmen wollen. Aber für uns steht fest, daß Fountain der Anstifter zu diesem Mord war. Aber nicht nur das, Ryer! Im Grunde ist er sogar dafür verantwortlich, daß Sie jetzt hier beim FBI zur Vernehmung sitzen!« Ryers Gesicht drückte aus, daß er den Zusammenhang nicht begriff.

»Es ist ganz einfach«, erklärte Phil bereitwillig. »Es ist einfach, sobald man es erst einmal weiß. Sie waren gestern abend auf Pier fünfzehn und fragten im Büro der Schiffahrtslinie nach, wann denn nun endlich die ›Monte Rosa‹ zu erwarten wäre, nicht wahr?«

Ryer schwieg.

»Wir wissen, daß Sie dort waren, Ryer«, sagte Phil lächelnd. »Wir sind Ihnen nämlich von Ihrer Wohnung an nachgefahren bis zum Pier und dann wieder zurück nach Queens. Es hat also keinen Zweck, das abzustreiten. Was zwei G-men gesehen haben, haben sie gesehen.«

»Na schön, ich war dort, ja, zum Teufel!«

»Na also. Aber Sie sind nicht der einzige, dem man sagte, daß die ›Monte Rosa‹ aller Wahrscheinlichkeit nachts um zwei Uhr am Pier anlegen würde. Fountain muß es auch erfahren haben. Denn er sorgte dafür, daß nachts um zwei eine reichlich große Sprengladung in die Luft flog. Bob Clame wurde getötet. Den hatten Sie doch geschickt, damit er das Opium in Empfang nehmen sollte, nicht wahr? Damit hat Fountain also schon den zweiten Mann aus Ihrer Bande auf dem Gewissen, Ryer.«

Phil machte eine Pause. Ryer vermied es, ihn oder einen der anderen beiden G-men anzusehen. Schließlich fuhr Phil fort:

»Wenn diese Explosion nicht gewesen wäre, wären wir niemals auf die ›Monte Rosa‹ aufmerksam geworden. Wären wir nicht mit der Nase auf das Schiff gestoßen worden, hätten wir clas Opium nicht gefunden. Ohne Opium keine Verhaftung des Kapitäns. Ohne den keine Festnahme eines gewissen Ryer. Also wie ich schon sagte: Bedanken Sie sich bei Fountain dafür, daß Sie jetzt hier sitzen.«

Ryer atmete heftig. Er brauchte nur ein paar Sekunden, bis er sich selbst in eine Wut hineingesteigert hatte, die ihn explodieren ließ. Mit einer Flut von ordinären Schimpfwörtern begann es. Dann brüllte er:

»Aber ich werde noch mit ihm abrechnen! Das werde ich! Darauf kann er jetzt schon Gift nehmen!«

»Ich fürchte, Sie verkennen Ihre Si tuation«, meinte Phil dämpfend. »Ich weiß nicht, wie lange man Sie hinter Gitter schicken wird, aber einige Jahre kann ich Ihnen mit Sicherheit versprechen, Ryer.«

Wieder fing er an zu toben. Man ließ ihn brüllen, bis er heiser wurde. Dann fragte Phil:

»Sie haben ihn doch vom Zuchthaus abholen lassen, nicht wahr?«

»Das ist gelogen!«

»Es war Loop Gaier, der ihn abgeholt hat, und Loop Gaier arbeitet für Sie! Und außerdem hat er sogar Ihren zweiten Wagen dafür benutzt, einen Ford Galaxie. Soll ich Ihnen auch noch das Kennzeichen hersagen?«

»Gaier hatte sich den Wagen geliehen! Wie oft soll ich das noch sagen! Ihr habt doch selbst gesehen, daß Gaier klammheimlich abgehauen ist! Sein Zimmer ist aufgeräumt, das habt ihr doch gesehen!«

»Das haben wir gesehen«, gab Phil zu. »Das tat Gaier nur, damit es wirklich den Anschein hätte, als ob er von Ihnen zu Fountains neuer Bande übergelaufen sei. In Wahrheit hat er nie die Absicht gehabt, die Fahne zu wechseln, Ryer. Das können Sie mir nicht weismachen.«

»Sie haben wohl in seinen Gehirnkasten hineingesehen, daß Sie es genau wissen, was da drin vorgegangen ist, he?« höhnte Ryer.

»Das brauche ich gar nicht«, erwiderte Phil kalt. »Mir genügt, was ich mit normalen Augen sehen kann.«

»Ich möchte wissen, was das gewesen ist.«

»Ein Dackel«, sagte Phil gemütlich, »ein netter brauner Dackel.«

Ryer stutzte. Phil beugte sich vor. Ganz langsam fragte er:

»Oder wollen Sie mir einreden, daß Gaier, der als Hundefreund bekannt ist, das Liebste, was er hat, bei Ihnen zurücklassen würde, wenn er die Absicht gehabt hätte, zu Fountain überzulaufen? Daß er jeden Manschettenknopf und jedes Paar Socken mitnehmen würde, aber nicht seinen Dackel?«

Einen Augenblick blieb es still. Dann steckte Ryer endgültig auf.

»Dieser Idiot«, murmelte er resignierend. »Dieser verdammte Idiot!«

***

Zu meiner Überraschung war es die Stimme des guten alten Neville, die durch den Hörer des Sprechfunkgerätes an mein Ohr drang.

»Jerry«, polterte er in seiner rauhen und dennoch irgendwie gemütlichen Art, »Jerry, ich habe gerade die wer-weiß-wievielte Folge einer Krimiserie im Fernsehen gesehen.«

Ich hatte den Hörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt und die Sirene ausgeschaltet, weil ich sonst mein eigenes Wort nicht verstanden hätte.

»Sicher war es eine Geschichte aus der guten alten Zeit, was?« erwiderte ich. »Wo die bösen Gangster mit gepanzerten Fahrzeugen und riesigem Personalaufwand ganze Großstädte terrorisierten. Habe ich recht?«

»Kennst du die Serie?«

»Nein«, antwortete ich. »Woher soll ich sie kennen? Im Gegensatz zu einem gewissen Neville kann ich es mir nicht leisten, am frühen Abend schon vor dem Fernsehgerät zu sitzen. Aber nun komm zur Sache! Ich habe es eilig.«

»Na ja, ich wollte dir doch nur sagen, daß mir etwas eingefallen ist. Bei dieser Geschichte im Fernsehen kam mir eine Idee.«

»Ist denn das die Möglichkeit? Du hast Einfälle, Neville?«

»Hör auf, dämlich zu sticheln, ja? Ich war schon ein G-man, als du noch die Windeln naßgemacht hast.«

»Gut, gut, du hast recht. Aber nun komm endlich zur Sache. Was ist dir eingefallen?«

»Die Geschichte mit den Bleistiften!« Ich stutzte. Sowohl neben der Leiche von Blick Huller als, auch neben der von Acky Lewis drüben in Queens hatte ein nagelneuer Bleistift gelegen. Aber niemand von uns hatte eine Erklärung. Sollte Neville jetzt plötzlich mit einer kommen?

»Was ist mit den Bleistiften, alter Junge?« fragte ich gespannt.

»Ich weiß nicht mehr, wie lange das her ist. Vielleicht zwanzig Jahre, vielleicht noch mehr. Damals hatte die Mafia die Sitte eingeführt, einen Bleistift neben die Leiche eines ermordeten Gangsters zu legen. Als Warnung für andere, verstehst du?«

»Nein. Ich verstehe nicht, was sie damit sagen wollen.«

»Ganz einfach: Wir haben diesen Burschen von der Liste gestrichen, auf der Gehaltsliste durchgestrichen — so ungefähr. Kapierst du endlich?«

Ich stieß einen kurzen Pfiff aus.

»Doch, ja«, gab ich zu. »Ich begreife.«

»Aber das ist, wie gesagt, schon eine Ewigkeit her, daß man das mit den Bleistiften machte. Ich kann mir eigentlich nicht denken, daß jetzt wieder jemand auf diese alte Idee kommen sollte.«

»Vielleicht jemand, für den die Zeit stehengeblieben ist, Neville?«

»Die Zeit stehengeblieben? Was soll das heißen?«

»Zum Beispiel«, sagte ich langsam, »zum Beispiel jemand, der viele, viele Jahre im Zuchthaus saß. Was tun die Burschen schon in ihren Zellen, abgetrennt von der Entwicklung der übrigen Welt? Sie polieren immer und immer wieder ihre Erinnerungen auf. Und wenn sie schließlich entlassen werden, versuchen manche, da wieder anzuknüpfen, wo sie vor ihrer Strafe aufgehört haben. Als ob inzwischen nicht viele Jahre vergangen wären und die Zeiten sich geändert hätten.«

»Das ist wahr«, gab Neville zu. »Das wäre eine Erklärung, Jerry.«

»Es beweist nichts«, wandte ich ein. »Aber es unterstreicht einen Verdacht, len ich schon die ganze Zeit hatte. Zielen Dank, Neville. Wenn du genug Zeit dafür hast, rufe auch Lieutenant Easton von der IV. Mordkommission. Er gehört zu einer Generation, die diese alten Geschichten genausowenig kennen kann wie ich. Und er zerbricht sich bestimmt den Kopf über die Bleistifte.«

»Mach ich. So long, Jerry.«

»Mach’s gut, Neville«, sagte ich dankbar und hängte ein.

Ein Mosaiksteinchen mehr. Allmählich zeichneten sich die Umrisse des Bildes ab. Aber wenn Neville mit seiner Erklärung für die beiden Bleistifte neben den Leichen recht hatte, dann ergab sich eine bemerkenswerte Frage. Auf wessen Gehaltsliste hatte eigentlich der alte Säufer Blick-Black gestanden?

Ich kam nicht dazu, mir darüber weiter Gedanken zu machen, denn ich hatte die 86. Straße erreicht und jene Kneipe, die wir nach Blicks Tod unter die Lupe genommen, hatten, weil er vor seiner Ermordung dort gewesen war. Die beiden Schlägertypen lümmelten sich wieder in der Nähe des Eingangs herum. Bei meinem Anblick wollten sie sich verdrücken, aber ich ließ ihnen keine Zeit dazu. Mit ein paar Schritten war ich bei ihnen.

»Kommt mit an die Theke«, sagte ich halblaut zu ihnen. »Ich spendiere eine Lage.«

Normalerweise hatten sie garantiert nichts gegen eine solche Einladung, nur daß sie in diesem Falle von einem G-man kam, schien ihnen den Appetit zu verderben. Sie glotzten sich ratlos an, bis ich ihnen einen gutmütigen Stoß gab und sie vor mir herschob. Ich bestellte drei Whisky, bezahlte sie auf der Stelle und knöpfte mir den Rausschmeißer vor.

»Ihr kennt doch Ann Forth?« fragte ich leise.

»Klar«, kaute einer der beiden zwischen den Zähnen hervor. »Wer kennt die nicht? Die treibt sich dauernd hier herum.«

»Ich möchte die Namen und Adressen von ein paar Leuten, mit denen Ann Forth bekannt sein könnte. Burschen in ihrem Alter, ungefähr.«

»Mann, G-man«, grunzte der zweite, »wir kennen doch nicht den ganzen Kindergarten. Wir kriegen es hier fast nur mit Erwachsenen zu tun.«

»Wenn ihr dauernd hier in der Straße seid, müßt ihr auch ein paar von den jungen Burschen kennen. Jungs, mit denen Ann zusammen in die Schule gegangen ist.«

Es sah mitleiderregend aus, als sie ihre Stirnen in Falten legten und nachzudenken versuchten.

»Was ist mit Hank Chimney?« schlug der erste vor.

»Quatsch«, widersprach der zweite. »Ich habe Ann noch nie mit Hank gesehen- Du weißt doch, was für ein aufgeblasener Kerl dieser Chimney ist. Aber wie heißt doch der blonde Kerl, der die ›Gelben Tiger‹ anführt?«

»Gelbe Tiger?« wiederholte ich neugierig.

»Ja, G-man. Das ist eine Gruppe von jungen Leuten hier aus der Straße. Ein harmloser Verein. He, wie heißt der Anführer? Ich komme doch nicht auf den Namen!«

»Biddy! Biddy heißt er. Aber wie noch?«

»Biddy, ja, natürlich. Biddy Moldery. Jetzt weiß ich es wieder. Der Junge ist wahrscheinlich ganz gut darüber informiert, was hier in der Straße vorgeht, G-man. Was er nicht selber hört, erfahren seine Jungen.«

Das hörte sich gut an. Ich erkundigte mich nach der Wohnung. Sie lag ganz in der Nähe von Ann Forths Adresse. Ich nickte den beiden Gorillas zu und wollte gehen.

»Ihr Whisky!« sagte der eine. Ich schüttelte den Kopf.

»Beim nächstenmal. Von mir aus teilt ihn euch.«

Als ich an der Tür einen kurzen Blick zurückwarf, stritten sich die beiden darüber, wem der Whisky zustünde. Ich grinste, setzte mich in meinen Jaguar und stand ein paar Minuten später vor einer Wohnung, die mit dem Namen »Moldery« gekennzeichnet war.

Ich klingelte. Ein kräftiger Mann in den vierziger Jahren öffnete.

»Guten Abend«, sagte ich höflich und hielt meinen Dienstausweis vor: »Ich bin Jerry Cotton, Special Agent vom FBI. Ich suchen einen Jungen, der Biddy Moldery heißt.«

Der Mann runzelte die Stirn.

»Das ist mein Ältester. Was hat er ausgefressen?«

»Gar nichts. Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen. Ich hoffe nur, daß er mir ein paar Informationen geben kann. Darf ich mit ihm sprechen?«

»Selbstverständlich. Kommen Sie nur herein, Mister Cotton. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich bei dem Gespräch dabei bin?«

»Nicht im geringsten, Sir.«

Ich wurde in ein mittelgroßes Zimmer geführt, das ganz danach aussah, als würde es von einem jungen Burschen bewohnt. An der Wand hingen ein paar Urkunden über gewonnene Preise und Medaillen bei Schulsportfesten. Tennisschläger, Fußballschuhe und andere Sportutensilien lagen in einem großfächrigen Regal. Ich hatte mich gerade ein bißchen umgesehen, als Mr. Moldery zusammen mit seinem Sohn erschien. Biddy war blond, trug eine Farmerhose und eine Luftwaffenjoppe mit künstlichem Pelzbesatz und machte einen offenen Eindruck.

Ich stellte mich wieder vor und kam sofort zur Sache.

»Es geht um Ann Forth«, erklärte ich. »Kennst du das Mädchen?«

»Sicher. Früher sind wir immer zusammen zur Schule gegangen. Ann ist schon in Ordnung. Viele Leute glauben das zwar nicht, weil Ann sich zu sehr schminkt und ein bißchen ‘rumtreibt, aber die Leute kennen Ann nicht. Ich kenne sie.«

»Ich kenne sie auch«, sagte ich. Im Blick des Jungen war eine auf keimende Feindschaft gewesen, und die wollte ich sofort ersticken. »Ich habe ebenfalls einen guten Eindruck von ihr. Allerdings fürchte ich, daß sie womöglich in Schwierigkeiten geraten ist. Ich will ihr helfen. Aber dazu brauche ich ein paar Informationen. Wann hast du sie zum letztenmal gesehen?«

»Gestern nachmittag.«

»Was tat sie?«

Er senkte den Kopf. Sein Vater wollte ihm zureden, aber durch einen Blick von mir ließ er es sein.

»Biddy«, sagte ich mahnend, »Ann ist vielleicht in Lebensgefahr. Ich habe einen Brief von ihr bekommen. Sie schreibt, daß sie Erkundigungen eingezogen hätte wegen Blick Hullers Ermordung.«

»Das stimmt«, fiel der Junge lebhaft ein. »Bei uns hat sie auch nach Blick-Black gefragt.«

»Und?« forschte ich. »Konntet ihr denn etwas sagen?«

»Einer von uns hat Blick-Black gesehen, kurz bevor er die Telefonzelle betrat, wo man ihn später tot auf fand.«

»Ist nur Blick gesehen worden? Oder war da nicht jemand hinter ihm her? Ann schrieb mir so etwas.«

»Es stimmt. Der neue Mieter von Mrs. Anderson war dicht hinter Blick-Black.«

»Wer hat das gesehen?«

»Tony Lister. Kein Wunder, daß der das gesehen hat. Der wohnt nämlich ziemlich genau gegenüber der Telefonzelle.«

»Tony Lister? Okay, das war alles, was ich wissen wollte. Entschuldigen Sie die Störung, Mister Moldery.«

Ich stand auf. Der Junge erhob sich ebenfalls. Er fragte hastig:

»Moment, Sir! Sie sagten, Ann wäre vielleicht in Gefahr. Wieso?«

»Es kann sein, daß der Mörder von Blick Huller erfahren hat, daß Ann ■sehr neugierige Fragen gestellt hat. Für einen Mörder kann das lebensgefährlich sein. Ann ist seit gestern nacht verschwunden. Der neue Mieter von Mrs. Anderson übrigens auch. Er heißt Ross, Walter G. Ross. Jedenfalls hat er das bei Mrs. Anderson angegeben. Solltet Ihr ihn je irgendwo sehen, wäre es sehr nett, wenn ihr uns sofort anrufen würdet.«

»Glauben Sie, daß er der Mörder ist?« fragte der Junge und sah mich sehr ernst an.

Ich überlegte einen Augenblick. Dann kam ich zu dem Schluß, daß es nicht schaden könnte, wenn die Jungen in der Straße gebührend gewarnt wurden.

»Wir haben keine Beweise«, gab ich ehrlich zu. »Aber er ist verschwunden, seit Ann Forth angefangen hat, neugierige Fragen zu stellen. Das ist zumindest seltsam, nicht wahr? Jedenfalls legen wir großen Wert darauf, mit dem Mann zu sprechen.«

Biddy nickte ein paarmal. Seine nächste Frage verriet, warum die Jungen ihn als Anführer anerkannten.

»Wie ist das?« erkundigte er sich nachdenklich. »Ist jetzt Tony nicht auch in Gefahr? Ich meine…«

»Du hast die richtige Folgerung gezogen«, bestätigte ich. »Ich fahre jetzt sofort zu den Listers.«

»Kann ich mitkommen?« fragte Biddy.

Diese Frage überraschte mich. Ich wußte nicht, wie ich mich entscheiden sollte, und blickte fragend auf den Vater.

»Dad«, sagte der Junge eindringlich, »Tony gehört zu meinen Jungen. Ich muß mich doch darum kümmern, ob wir ihm vielleicht helfen können, nicht wahr? Wir können ihn doch nicht im Stich lassen, wenn er in Gefahr sein sollte.«

Mr. Moldery zuckte die Achseln.

»Ich verstehe deinen Standpunkt. Biddy. Aber ich weiß nicht, ob Mister Cotton…«

»Na gut«, entschied ich. »In meinem Wagen ist noch ein Platz frei.«

»Aber ich möchte, daß du nicht zu spät nach Hause kommst, Biddy. Du weißt, daß du morgen früh in die Schule gehen mußt.«

»Natürlich, Dad. Vielen Dank. Können wir jetzt gehen, Sir?«

»Ja. Herzlichen Dank, Mister Moldery. Wenn nichts dazwischenkommt, bringe ich Biddy anschließend wieder zurück.«

»Das wäre sehr nett, Sir.«

Wir verließen das Haus. Biddy stieß einen grellen Pfiff aus, als ich auf den Jaguar zusteuerte. Seine Augen wurden groß. Für einen Augenblick hatte er sowohl Ann als auch Tony Lister vergessen.

»Gibt es beim FBI lauter solche Autos?«

Ich verneinte lachend.

»Mann, das wäre ein Auto für mich.« Wir fachsimpelten über den Jaguar, bis wir das östliche Ende der 86. Straße erreicht hatten. Die Listers wohnten in der dritten Etage eines Sechserblocks. Auf unser Klingelzeichen hin öffnete eine Frau von etwa vierzig Jahren, die eine hellblaue Küchenschürze trug und ein Fleischmesser in der Hand hatte.

»Tony?« erwiderte sie auf Biddys Frage. »Der ist vor zwei oder drei Minuten von einem Mann abgeholt worden. Er nannte sich Ross, wenn ich richtig verstanden habe.«

***

»Also packen Sie endlich aus, Ryer«, sagte Phil und unterdrückte ein Gähnen. »Wir wollen alles hören, was Sie über Fountain wissen. Alles. Fangen Sie an. Oder haben Sie Lust, im Zuchthaus zu sitzen, während Fountain frei herumläuft?«

»Ich kannte ihn schon vor sechzehn Jahren. . Bevor er damals geschnappt wurde.«

»Waren Sie in seiner Bande?«

»Aber nein. Ich hatte meinen eigenen Verein, damals in Brooklyn. Wir lebten nicht gerade üppig. Wir raubten Stückgutschuppen aus und verkauften die Beute an einen Hehler, der uns schlecht genug dafür bezahlte.«

»Das sind Einzelheiten, die wir später besprechen werden. Erzählen Sie nur die Dinge, die mit Jack Fountain Zusammenhängen.«

»Wir waren so etwas wie Konkurrenten.«

»Inwiefern? Betätigte sich Fountains Bande in Ihrem Gebiet?«

»Nein. Das nicht. Fountain saß mit seinen Jungens in Manhattan, ich in Brooklyn. Wir kamen uns nicht ins Gehege. Aber wir wollten beide Anschluß an die großen Bosse finden. Das ist sicherer, als wenn man auf eigenen Beinen steht. Und wir wußten, daß das Syndikat einen tüchtigen Mann für das Rauschgiftgeschäft in Queens suchte.«

»Woher wußten Sie es?«

Ryer zuckte mit den Achseln.

»Woher weiß man so was? Es spricht sich eben herum. Na ja, sowohl Fountain als auch ich waren scharf auf diesen Job. Wenn man für das Syndikat arbeitet, gehört man zu einer großen und einflußreichen Organisation, und man genießt ihren Schutz.«

»Ich verstehe, was Sie meinen. Weiter.«

»Fountain machte den Überfall, bei dem ihm die Diamanten in die Hände fielen. Aber die Sache ging schief. Seine ganze Bande flog auf, und ein paar Tage später verhaftete ein G-man Fountain selbst. Damit war ich meine Konkurrenz los.«

»Das heißt, Sie bekamen den Job bei dem Syndikat, ja?«

»Richtig. Hören Sie, G-man, glauben Sie nicht, daß ich singe, weil ich Angst vor euch hätte. Ich packe nur aus, damit ihr Fountain schnappen könnt. Dieser Idiot hat mir das Geschäft kaputtgemacht, und dafür soll er büßen.«

»Okay. Reden Sie weiter.«

»Also Fountain wurde zu zwölf bis zwanzig Jahren verdonnert. Selbst wenn er sich wie ein Musterknabe geführt hätte, konnte man doch nicht erwarten, daß er früher als in zehn Jahren entlassen würde. Und deshalb war Fountain für das Syndikat nicht mehr interessant. Die Leute setzten sich mit mir in Verbindung.«

»Wollen Sie Namen nennen?«

»Einen.«

»Okay. Wir können aber über diesen Punkt später reden. Welchen Namen wollen Sie jetzt schon nennen?«

»Blick Huller.«

Phil hob überrascht den Kopf.

»Der alte Säufer?«

»Damals trank er nicht. Er war so eine Art Verbindungsmann beim Syndikat. Verstehen Sie mich recht: Er hatte seine Finger nie in einer heißen Sache drin. Er spielte nur den Kurier, brachte Befehle an die richtige Adresse, gab Nachrichten weiter und wurde dafür bezahlt. Nicht übermäßig, weil er ja kein Risiko lief, aber er hatte sein Auskommen.«

»Ich verstehe.«

»Als Fountain schon im Zuchthaus saß, trat Huller an mich heran. Er hatte uns beide wochenlang im Aufträge des Syndikats beobachtet. Nachdem Fountain ausgefallen war, blieb ja nur ich übrig. Ich mußte meinen Laden auflösen und ging nach Queens. Es hat vier Jahre gedauert, bis ich eingearbeitet war. Das Syndikat läßt sich Zeit, bevor es einen Mann an eine wichtige Stelle postiert.«

»Was wurde aus den Diamanten? Sie wissen, daß sie nie gefunden wurden.«

»Ich weiß. Fountain muß sie versteckt haben. Anders ist es nicht zu erklären.«

»Könnte es sein, daß Blick Huller etwas vom Verbleib der Diamanten wußte?«

»Nein. Wenn er etwas gewußt hätte, wären wir dahintergekommen. Blick fing ja an zu trinken. Da verzichtete das Syndikat auf seine Mitarbeit.«

»War das nicht riskant?«

»Ein bißchen. Aber es wäre viel riskanter gewesen, ihn umzubringen. Außerdem wußte er ganz genau, daß er sein Leben riskierte, wenn er auch nur ein falsches Wort über seine frühere Arbeit verlauten ließ.«

»Also Blick Huller schied aus. Und weiter?«

»Das heißt natürlich nicht, daß er nicht manche Dinge erfuhr. Er war es, der mich vor einem halben Jahr darauf aufmerksam machte, daß Fountains Begnadigung bevorstand. Außerdem sagte er mir, daß Fountain schon die ersten Fäden nach draußen gesponnen hätte.«

»Was für Fäden?«

»Fountain baute sich eine neue Gang auf, während er noch auf seine Entlassung wartete. Um über seine Pläne gut informiert zu bleiben, beauftragte ich Loop Gaier, sich umzuhören. Er sollte an der richtigen Stelle gelegentlich verlauten lassen, daß er nicht mehr gern für mich arbeite und lieber einen anderen Job hätte. Es klappte auch prompt, allerdings nicht so schnell, wie ich gehofft hatte. Ungefähr vor vierzehn Tagen trat jemand an Gaier heran und fragte ihn, ob er Lust hätte, für Fountain zu arbeiten. Das Angebot war recht großzügig, und ich sagte zu Gaier, er sollte es annehmen und mich über Fountains Pläne auf dem laufenden halten.«

»Deshalb räumte also Gaier sein Zimmer in Ihrem Hause aus?«

»Sicher. Wenn er zu Fountain ging, mußte er doch seine Sachen mitnehmen. Sonst wäre es doch gleich aufgefallen, daß er ein falsches Spiel spielte. Aber den Dackel wollte er nicht mitnehmen. Früher oder später wollte er ja doch zu mir zurückkehren, und deshalb ließ er sein Hundevieh bei mir. Ich dachte nicht, daß das was bedeuten könnte.«

»Also wußten Sie doch davon, daß Gaier Fountain am Zuchthaus abholen würde?«

»Klar. Das war doch zwischen mir und Gaier abgesprochen.«

»Was hatten Sie noch mit Gaier abgemacht?«

»Er sollte aufpassen, ob Fountain sich die Diamanten holte. Ich hörte, sie hätten den Wert einer knappen Million.«

»Hat Fountain schon irgendwelche Versuche unternommen, an die Diamanten zu kommen?«

Ryer blies die Luft aus.

»Das ist es ja, was mich verrückt gemacht hat! Gaier hat Fountain am Zuchthaus abgeholt, aber er hat sich seither nicht bei mir gemeldet. Er ist nicht gekommen, und er hat auch nicht angerufen.«

»Haben Sie eine Erklärung dafür?« Ryer schüttelte stumm den Kopf. »Nein«, brummte er, »es ist mir absolut schleierhaft. Ich kann mir nur eine Erklärung denken.«

»Und die wäre?«

»Fountain könnte ihm auf die Schliche gekommen sein. Wenn er spürt, daß Gaier in Wahrheit immer noch für mich arbeitet, brauchen wir für Gaiers Leben keinen Nickel mehr zu setzen.«

»Warten Sie mal«, brummte Phil und griff zum Telefon. Fünf Minuten später legte er den Hörer wieder aus der Hand. »Ihr Verdacht scheint der Wahrheit zu entsprechen, Ryer.«

Der Gangster hob den Kopf. Über seiner Nasenwurzel hatten sich zwei steile Falten gebildet.

»Wieso? Was ist los?«

»Ich Schauhaus liegt die Leiche eines unbekannten Mannes. Die Flußpolizei hat die Leiche heute nachmittag aufgefischt. Der Beschreibung nach könnte es Loop Gaier sein. Kommen Sie, Ryer, wir müssen uns den Leichnam ansehen und ihn gegebenenfalls identifizieren.«

»Dieser Lump«, knurrte Ryer leise. »Bevor wir gehen, Ryer«, sagte Phil ernst, »will ich Sie noch einmal fragen: Können Sie uns keinen Hinweis geben, wo wir Fountain finden könnten?«

Noch einmal zögerte der Gangster aus Queens. Dann stieß er entschlossen hervor:

»Jedenfalls weiß ich, wo Sie seine neue Bande schnappen können: In einem Hinterhaus in der 86. Straße…«

Belinda Buston, geborene Tuckle, saß vor dem Fernsehgerät, als das Telefon klingelte. Sie stellte das Martini-Glas auf den Tisch, stand auf und nahm den Hörer.

»Buston«, sagte sie und warf einen Blick hinüber zu der Uhr über dem Kamin. Sie zeigte auf vier Minuten vor acht.

»Hier spricht Tim Collison«, tönte eine energische Stimme durch den Hörer. »Ist Ihr Mann da, Mrs. Buston?«

Collison? dachte Belinda. Ich bin sicher, daß ich den Namen nie gehört habe. Trotzdem kommt mir die Stimme irgendwie bekannt vor. Wer mag es sein?

»Nein, Richard ist noch nicht zu Hause. Er rief heute nachmittag an und sagte, daß es heute später werden würde. Sie haben irgend etwas Wichtiges in seiner Firma.«

»Sie wissen nicht zufällig, wann er wohl kommen wird? Ich hätte auch etwas Wichtiges mit ihm zu besprechen.«

»Es tut mir leid, Mister Collison. Er sagte nur, daß ich mit dem Essen nicht auf ihn warten sollte. Es könnte spät werden. Vielleicht sogar sehr spät. Aber genauer hat er sich nicht ausgedrückt.«

»Schade. Es ist sehr wichtig für mich, daß ich ihn heute noch erreiche. Es wäre auch zu seinem Nutzen. Ich habe ein Geschäft vor, bei dem ich seinen fachmännischen Rat brauche. Könnten Sie mir vielleicht die Nummer seiner Firma geben, damit ich dort mal anrufen kann?«

»Natürlich, Mister Collison. Einen Augenblick.« Sie legte den Hörer beiseite und blätterte im Telefonbuch. Gleich darauf gab sie die Rufnummer durch.

»Könnte ich bitte auch die Adresse der Firma haben?« fragte die Männerstimme. »Es ist so wichtig, daß ich vielleicht dort vorbeischaue.«

Belinda Buston erfüllte auch diesen Wunsch. Der angebliche Tim Collison beendete mit ein paar Dankesworten das Gespräch. Und Belinda Buston legte den Hörer auf, während sie darüber nachdachte, ob sie die Stimme kannte.

Sie kam nicht darauf, daß es eine Stimme war, die sie vor fünfzehn Jahren zum letztenmal gehört hatte. Die Stimme eines Mannes, der Jack Fountain hieß.

***

Ich wollte die Frau nicht unnötig erschrecken. Wenn es Grund dazu gab, kam der Schock für sie noch früh genug. Also drehte ich mich rasch zu Biddy um und sagte:

»Sei so freundlich und warte im Wagen, ja?«

Er runzelte die Stirn.

»Aber…«

Ich fiel ihm schnell ins Wort:

»Biddy, es muß jemand am Sprechfunkgerät sein, falls ich gerufen werde. Das ist jetzt sehr wichtig. Kann ich mich darauf verlassen, daß du genau aufpaßt?«

»Ich bin doch kein kleines Kind«, sagte er stolz. Ich wandte mich wieder der Frau zu, die mich mit hochgezogenen Augenbrauen verwundert ansah. Irgend etwas stimmte hier nicht. Ein Mörder, der lästige Zeugen aus dem Wege räumen will, läuft nicht herum und posaunt überall seinen Namen aus.

»Haben Sie selbst mit diesem Mann gesprochen?« fragte ich.

»Nein. Ich war in der Küche und gerade dabei, das Abendessen fertigzumachen. Warum?«

»Woher wissen Sie denn, daß er sich Ross nannte?«

Sie zuckte die Achseln.

»Tony sagte es. Er kam in die Küche und sagte, er müßte noch mal weg. Ich bat ihn, spätestens in einer halben Stunde wieder zurück zu sein, weil dann das Essen fertig wäre. Er lachte nur und meinte, er würde bestimmt in zehn Minuten wieder hier sein.«

»Fanden Sie es nicht seltsam, daß er um diese Zeit noch Weggehen wollte?«

»Hören Sie, mein Junge ist sechzehn Jahre alt. Heutzutage kann man einen Sechzehnjährigen nicht dazu zwingen, nach sieben Uhr noch zu Hause herumzuhocken, nicht wahr? Selbst die Diskussionsabende im Jugendforum gehen bis zehn.«

»Ich wollte keine Kritik üben, Mrs. Lister. Vielen Dank für die Auskünfte.«

»Augenblick! Wollen Sie mir nicht erklären, was das soll?«

»Ich komme zurück!« rief ich über die Schulter, während ich schon die Stufen hinabhastete. »Sie brauchen sich nicht zu beunruhigen. Sollte Tony zurückkommen, sagen Sie ihm bitte, er möchte unbedingt im Hause bleiben. Biddy würde ihn heute abend noch aufsuchen und müßte ihn dann unbedingt erreichen. Bis später!«

Sie rief noch etwas, aber ich konnte es nicht mehr verstehen, denn ich hatte schon den Fuß der Treppe erreicht. Ross war mir also zuvorgekommen. Unter irgendeinem Vorwand mußte er Tony hinausgelockt haben. Weit konnte er noch nicht sein, aber Manhattan ist groß.

Ich stieg in den Jaguar. Biddy saß auf dem anderen Sitz und schaute mich fragend an.

»Schlimm, was?« fragte er.

»Mehr als das«, stöhnte ich. »Tony ist im Augenblick der gefährlichste Belastungszeuge für Ross.«

»Wir müssen ihn finden«, meinte der Junge verbissen.

»Stimmt. Aber wie?«

»Können Sie nicht die Polizei alarmieren? Ich meine die Streifenbeamten, die Funk wagen und so weiter?«

»Die sind längst davon unterrichtet, daß wir Ross suchen. Das hat schon die Mordkommission veranlaßt. Aber Ross wird nicht so dumm sein, sich einem Polizisten zu zeigen. Im Augenblick sind wir mehr oder weniger auf den Zufall angewiesen. In fünf Minuten konnte er mit dem Wagen höchstens sechs Straßen weit kommen. Bis wir alles organisiert hätten, wäre sein Vorsprung schon auf mindestens fünfzehn Straßen angewachsen. Das heißt, wir müßten nach Norden und Süden ein Gebiet absperren, das wenigstens dreißig Querstraßen umfaßt. Das ist unmöglich. Das ist rein technisch völlig unmöglich.«

»Ich verstehe«, murmelte Biddy düster. »Da hilft nur eins, Sir. Ich muß die Jungs heraustrommeln.«

»Was versprichst du dir davon?«

»Weiß nicht. Aber in einer Viertelstunde können wir sämtliche Jungen zwischen vierzehn und achtzehn in den Straßen haben. Wenn ich durchsagen lasse, um was es geht, machen alle Banden mit.«

Er war im Begriff auszusteigen. Ich schüttelte den Kopf.

»Das hat keinen Zweck, Biddy! Und wenn ihr ihn wirklich zu Gesicht bekämt, brächtet ihr euch nur selbst in Gefahr.«

»Wieso denn? Er weiß doch nicht, daß wir nach ihm Ausschau halten«, sagte Biddy. »Wenn er Gruppen von Jungen herumlungern sieht, wird er denken, daß die Jugendbanden mal wieder groß Radau machen wollen. Passiert ja schließlich manchmal, nicht?«

»Und was werden eure Eltern sagen?«

»Sir, Sie tun gerade so, als ob wir ein Kindergarten wären. Glauben Sie denn im Ernst, wir sitzen jeden Abend ab acht auf dem Sofa?«

Er schlug die Tür zu und setzte sich in Trab, bevor ich etwas erwidern konnte. Ich griff zum Hörer des Sprechfunkgerätes. Ich versprach mir nicht viel davon, aber ich wollte nichts unversucht lassen.

»Ich brauche einen Rundspruch an alle«, sagte ich der Funkleitstelle. »Dringlichkeitsstufe eins.«

Ich mußte warten. Die Funksprechgeräte des FBI arbeiten auf einer anderen Frequenz als die, die von der Stadtpolizei benutzt werden. Und die Apparate der Stadtpolizei haben wieder andere Wellenlängen. Dennoch ist es in besonders schwerwiegenden Fällen möglich, an alle zu sprechen, sobald die Techniker weiß der Himmel welche Schaltungen vorgenommen haben.

Während ich mir den Hörer ans Ohr klemmte, suchte ich eine Zigarette. Ich fand eine leere Packung und zerknüllte sie wütend. Wenn irgend etwas nicht klappt, kann man Gift darauf nehmen, daß auch alles schiefgeht. Von Ann Forth keine Spur — und nun auch noch der Junge. Es war zum Auswachsen. »Jerry?« fragte jemand im Hörer.

»Ja, ich warte. Seid ihr denn nun endlich soweit?«

»Nur noch einen Augenblick. Bill stellt gerade — Hallo, es ist soweit! Du kannst sprechen! Achtung, ich drücke die Taste!«

Ich holte tief Luft.

»Achtung, Achtung!« sagte ich langsam und deutlich. »Hier spricht das FBI. FBI an alle! Im Zusammenhang mit dem gestrigen Mord an Blick Huller in der 86. Straße wird unter dringendem Tatverdacht gesucht: Walter G. Ross. Ich wiederhole: Walter G. Ross.« Ich gab alles durch, was wir von dem Kerl wußten. Ich beschrieb ihn nach dem, was uns andere Leute von seinem Aussehen erzählt hatten, unter anderem natürlich auch seine Wirtin. Dann setzte ich noch einmal die Beschreibung von Ann Forth hinzu und das, was mir Biddy auf der Hinfahrt kurz über das Aussehen von Tony Lister erzählt hatte. Nach all diesen Beschreibungen fuhr ich fort:

»Ross ist vor etwa fünf Minuten in der 86. Straße gewesen und hat den zuletzt beschriebenen Tony Lister aus der Wohnung gelockt. Lister wird als Belastungszeuge für Ross angesehen und schwebt in Lebensgefahr. Es ergeht demnach Weisung an alle: Gesucht wird ein Wagen, in dem ein Mann wie Ross und ein Junge wie Lister sitzen. Eventuell auch noch ein Mädchen wie die beschriebene Ann Forth. Fahrzeuge mit in Frage kommenden Insassen dürfen keinesfalls gestoppt oder behindert werden! Sie sind lediglich zu verfolgen unter ständiger Positionsmeldung! Ich wiederhole: Keinesfalls stoppen! Nicht direkt vorgehen!«

Noch während ich sprach, sah ich draußen in der Straße junge Burschen von Haus zu Haus laufen. Ihre Pfiffe tönten bis zu mir. Die Rivalität zwischen den Banden schien begraben zu sein. Kaum hatte ich meine Alarmbotschaft an alle durchgegeben, da rief mich die Funkleitstelle.

»Lieutenant Easton von der Mordabteilung verlangt dringend nach dir, Jerry.«

»Stell durch. — Hallo? Was gibt es?«

»Ich habe gerade Ihren Rundspruch gehört, Cotton. Vor einer halben Stunde hatten zwei meiner Leute den ersten Fingerzeig in der Suche nach Ross gefunden. Seit heute früh habe ich alle Wäschereien, alle Kneipen, alle Lebensmittelgeschäfte, alle Friseure und weiß der Teufel was noch abgrasen lassen. Von der achtzigsten bis zur neunzigsten Straße. Natürlich auch die Garagen. Es scheint, als hätten wir den ersten Treffer gezogen, Cotton.«

»Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Easton.«

»Okay, okay. Passen Sie auf! In der 34. Straße gibt es eine Garage. Die beiden Angestellten dort haben Ross’ Beschreibung erkannt. Sie sagten, daß ein Mann, der wie Ross aussieht, seit vierzehn Tagen dort einen Wagen untergestellt hätte. Er hat ihn gestern noch kurz nach Mitternacht geholt und ist seither nicht wieder aufgekreuzt.«

»Das könnte Ross gewesen sein«, rief ich aufgeregt. »Los, Easton, geben Sie die Beschreibung des Wagens per Rundspruch durch! Aber beeilen Sie sich, Mann! Das Leben des Jungen hängt an einem seidenen Faden. Jede Sekunde ist kostbar!«

»Okay. Gehen Sie aus der Leitung!« Ich tat es auf der Stelle. Gespannt wartete ich auf Eastons Durchsage. Auch er mußte erst die nötige technische Schaltung abwarten, aber dann hörte ich seine leidenschaftslose Stimme aus dem Zusatzlautsprech'. den ich eingeschaltet hatte. Er gab Farbe, Baujahr und Kennzeichen eines Mercury durch. Und während ich noch aufmerksam lauschte, stellte ein sechzehnjähriger Junge namens Biddy schon eine ganze Ecke von New York auf den Kopf…

***

Die »Gelben Tiger« kamen vorwiegend aus den vier Blocks am nordwestlichen Ende der 86. Straße. Die »Jungen Adler« dagegen rekrutierten sich aus der südwestlichen Gegend derselben Straße. Ihr. Anführer war ein siebzehnjähriger Mechaniker namens Eddy Parker. Selbstverständlich waren sich die »Tiger« und die »Adler« spinnefeind. Trotzdem klingelte Biddy an der Tür von Eddy.

Parker kam zufällig selbst an die Tür. Fast verschlug es ihm die Sprache, als er den Anführer der Konkurrenzbande leibhaftig vor sich sah. Finster starrte er ihn einen Augenblick an, dann knurrte er:

»Du mußt übergeschnappt sein. Hau ab oder ich knall dich die Treppe hinab.«

»Halt die Luft an!« rief Biddy. »Trommle deine müden Krähen zusammen! Wir müssen einen Mörder suchen!«

»Such, wen du — he, was für ein Ding?«

»Einen Mörder! Den Kerl, der Blick-Black umgebracht hat!«

Eddy Parker runzelte die Stirn.

»Soll das heißen, daß du ihn kennst?«

»Ja, zum Teufel! Aber los, beeile dich! Er hat Tony geschnappt und Ann Forth! Wahrscheinlich will er sie umbringen! Kannst du Johnny von den ›Schwarzen Panthern‹ Bescheid geben, während ich Ricky und seinen Verein alarmiere?«

Parker trat zur Seite.

»Komm herein«, brummte er, vorsichtshalber noch immer ein bißchen finster.

»Keine Zeit, ich muß…«

»Idiot! Ist deine Rennerei vielleicht schneller als das Telefon, he?«

»Oh«, stieß Biddy überrascht hervor. »Danke, Eddy.«

»Rede keine Opern! Meine alten Herrschaften sind im Kino. Das Telefon steht im Wohnzimmer. Ich ziehe mir eben die Schuhe an.«

Eddy vierschwand im Badezimmer, während Biddy schon die Wählscheibe drehte. Innerhalb von knapp fünf Minuten hatte er die Anführer von zwei weiteren Jugendbanden aufgescheucht und einen Treffpunkt vorgeschlagen. Das Stichwort »Mörderjagd« begrub alle Rivalitäten. Als Biddy den Hörer sinken ließ, stand Eddy bereits neben ihm. Er trug eine knallrote Lederjoppe mit einem schwarzen Adler auf dem Rücken.

»Jetzt pack mal deine Geschichte aus«, meinte Parker. »Wenn wir schon was tun sollen, müssen wir wenigstens genau wissen, um was es geht.«

»Das kann ich dir unterwegs erzählen. Leider habe ich meinen Motorroller nicht hier. Hast du keinen fahrbaren Untersatz?«

»Ich könnte vielleicht einen Wagen aus der Werkstatt besorgen«, sagte Eddy nachdenklich. »Wenn der Alte einen Leihwagen herausrückt. Ich habe erst seit drei Wochen den Führerschein.«

»Er muß einfach. Los, komm!«

»Hast du eine Taschenlampe?«

»Nein.«

»Mann, ich möchte wissen, wo ,Tiger' ihren Verstand haben. Warte, ich sehe mal nach, wo mein alter Herr seinen Stabscheinwerfer hat.«

Eddy kramte in ein paar Schubladen, bis er den gewünschten Gegenstand gefunden hatte. Inzwischen berichtete Biddy, was es zu erzählen gab.

»Ich werde verrückt«, grunzte Eddy Parker. »Da sieht man mal, wie dämlich ihr ›Tiger‹ seid! Wenn Tony den Kerl kurz hinter Blick-Black sah, dann hätte er es längst der Polizei melden müssen.«

»Das ist mir leider inzwischen auch auf gegangen.«

»Also komm. Wie viele Jungs hast du?«

»Wenn sie alle kommen, ungefähr sechzig.«

»Ich kann höchstens fünfzig zusammentrommeln. Wen hast du alles angerufen?«

»Johnny, Ricky, Mac und Allan.«

»Dann kommen wir auf ungefähr zweihundert Mann«, meinte Eddy Parker. »Damit können wir zwei bis drei Straßen absuchen. Aber ich würde sagen, wir lassen immer nur Gruppen von wenigstens drei Mann losziehen. Wenn der Kerl sie zu Gesicht bekommt, , kann es für einen allein gefährlich werden.«

»Einverstanden.«

»Wir spielen die Halbstarken-Masche. Sie sollen ihn bloß ein wenig anraunzen, wenn sie ihn irgendwo sichten, und dann schnellstens Meldung geben. Mit der Tour fallen wir am wenigsten auf.« Eifrig Einzelheiten ihres Planes erörternd, machten sie sich auf den Weg zu dem vereinbarten Treffpunkt. Es war der große Hof einer nur tagsüber arbeitenden Maschinenfabrik. Dahin strömten zu diesem Zeitpunkt bereits von allen Seiten die Jungen der verschiedensten Banden. Es war seit Jahr und Tag das erstemal, daß sie nicht zusammenkamen, um eine Straßenschlacht auszufechten. Und da viele der Siebzehn- und Achtzehnjährigen längst ihren Job und Verdienst hatten, gab es sogar einige, die mit alten Autos, mit Motorrädern oder Rollern kamen. Ohne es zu wollen, hatte die Polizei von New York eine nicht zu unterschätzende Unterstützung erhalten…

***

Richard Buston tippte mit routinierten Fingern auf den Tasten einer elektrischen Rechenmaschine, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Er sah kurz auf, tippte die letzte Zahl in die Maschine und griff dann erst zum Hörer.

»Ja bitte?« sagte er unaufmerksam.

»Ein dringender Anruf für Sie, Mister Buston«, meldete die Telefonistin. »Schalten Sie sich ein.«

Buston drückte das Knöpfchen und wiederholte seinen Namen.

»Hier ist die Unfallabteilung der Stadtpolizei. Spreche ich mit Richard Buston?«

Buston erschrak und rutschte auf seinem Stuhl hin und her.

»Ja, allerdings, eh, warum…«

»Ist Ihre Frau eine geborene Tuckle, Sir?« fragte die Männerstimme im Hörer.

»Ja, allerdings…«

»Ihre Frau hat einen Unfall gehabt, Sir. Können Sie sofort kommen? Wir haben schon einen Wagen losgeschickt, um Sie abzuholen.«

»Oh! Meine Frau — aber — ich bin ganz durcheinander. Linda hat doch…«

»Der Wagen ist in höchstens zwei Minuten vor dem Tor Ihrer Firma, Mister Buston. Es wäre nützlich, wenn Sie sich beeilen könnten. Bis dann also!«

Noch bevor Buston dazu kam, eine Frage zu stellen, war die Verbindung unterbrochen. Er räusperte sich, um das enge Gefühl im Hals loszuwerden, aber es half nichts. Mein Gott, dachte er, Belinda! Einen Unfall!

Ein paar Sekunden starrte er vor sich hin und war vor Schreck wie gelähmt. Dann raffte er sich auf und ging zur Tür. Bevor er sie erreicht hatte, fiel ihm ein, daß er Bescheid sagen müßte. Abrechnungen hin, Abrechnungen her, natürlich war seine Frau wichtiger. Trotzdem fürchtete er sich vor dem Gesicht des Abteilungsleiters, wenn er ihm sagen mußte, daß er gehen müßte — trotz der wichtigen Abrechnung in Sachen Bright and Co.

Er kannte seinen Vorgesetzten offenbar nicht gut genug. Der Abteilungsleiter war natürlich nicht von der Nachricht erbaut, die ihm Buston brachte, aber er bot sogar einen Firmenwagen an.

»Das wird nicht nötig sein, Sir, vielen Dank. Die Polizei holt mich ab.«

»Na, da sieht man unsere Polizei auch einmal von der freundlichen Seite. Ich hoffe, es wird sich heraussteilen, daß nichts Ernstes passiert ist, Buston. Jedenfalls übermitteln Sie Ihrer Frau unsere besten Genesungswünsche. Und lassen Sie es mich sofort wissen, wenn die Firma irgend etwas tun kann. Und zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über diese lausige Abrechnung. Irgendwie kriegen wir die schon zusammen. Und jetzt beeilen Sie sich!«

»Ja, Sir«, sagte Buston verwirrt. »Vielen Dank, Sir!«

Er eilte durch den langen Flur und hastete die breite, geschwungene Treppe hinab.

Seine Schritte hallten laut durch das stille Gebäude. Wegen der dringenden Abrechnung saßen nur in der Buchhaltung ein paar Leute, alle anderen Büros waren längst verlassen und lagen im Dunkeln.

Als Buston am Pförtnerhäuschen vorbei auf die Straße eilte, sah er ungefähr zwanzig Yard weiter links einen Wagen mit abgeblendeten Scheinwerfern stehen. Es fiel ihm nicht auf, daß das Fahrzeug kein' Rotlicht hatte, wie man es doch bei einem Polizeifahrzeug hätte erwarten müssen. Auch daß der Wagen absichtlich weit entfernt von der nächsten Straßenlaterne parkte, registrierte er nicht. Er lief darauf zu und spürte, wie sein Herz vor Angst bis zum Hals hinauf klopfte.

Ein Mann stieg aus dem Wagen, als Buston noch sechs, sieben Yard entfernt war.

»Mister Buston?« rief er leise.

»Ja«, keuchte der Gerufene atemlos. »Ja, das bin ich. Was ist denn…«

»Steigen Sie ein!«

Der Mann hielt ihm die hintere Tür auf. Im Wagen selbst brannte kein Licht, und auch das fiel Buston nicht auf. Nur die Beleuchtung des Armaturenbrettes goß einen fahlen Schein auf die Gesichter der beiden Männer, die vorn saßen. Der Ausgestiegene kletterte hinten zu Buston in den Wagen, riß die Tür zu und rief:

»Okay. Ab geht die Post.« Augenblicklich setzte sich der Wagen in Bewegung. Buston mußte ein paar Minuten verschnaufen. Er war nicht mehr der. Jüngste, und der schnelle Lauf bereitete ihm Atembeschwerden. Gerade als er sich wieder nach seiner Frau erkundigen wollte, drehte sich der Beifahrer halb um. Buston konnte nur undeutlich eia kantiges Gesicht erkennen.

»Wann haben Sie geheiratet, Mister Buston?« fragte der Mann.

»Gehei…, ach so. Oh, das ist schon viele Jahre her. Ich…«

»Ihre Frau hieß Tuckle, nicht wahr?«

»Ja, Tuckle, ganz recht. Belinda Tuckle.«

»Wohnte sie damals in einer Pension in der 79. Straße, Mister Buston?«

»Ja, allerdings, aber…«

»Brachte sie viel Gepäck mit in die Ehe?«

»Gepäck? Was hat denn das mit dem Unfall zu tun? Hören Sie mal, Sie stellen aber seltsame Fragen.«

»Hat Ihre Frau jemals den Namen Fountain erwähnt? Jack Fountain?«

»Meine Frau? Nein, ich glaube nicht. Aber trotzdem kommt mir der Name irgendwie bekannt vor. Fountain… Ach zum Teufel, was hat denn das jetzt zu bedeuten? Sie haben gesagt, daß meine Frau…«

»Du hältst dein Maul!« knurrte der Mann neben ihm plötzlich grob und gab ihm einen Stoß, daß er in das Polster zurückgeworfen wurde. »Du redest nur, wenn du gefragt wirst, Bürschchen, verstanden?«

»Erlauben Sie mal! Was sind denn das für Manieren! Ich werde mich über Ihr Benehmen beschweren! Ich will nun endlich wissen, was meiner Frau zugestoßen ist! Ihre Fragen können Sie später immer noch stellen!«

»Wir stellen unsere Fragen jetzt«, sagte der Mann neben dem Fahrer. »Mache es ihm klar, Bud!«

»Gern«, kicherte der Mann, der neben Buston auf der hinteren Bank saß. Er beugte sich vor, so daß Buston seinen schlechten Atem riechen konnte. »Hast du gehört, Dicker? Wir stellen unsere Fragen jetzt? Verstehst du das? Wir sind nämlich nicht von der Polente! Kapiert?«

Buston verzog ungläubig das Gesicht. »Nicht die Polizei? Aber dann…«

Der Faustschlag traf ihn seitlich auf den rechten Unterkiefer. Er wurde zurückgeworfen und stieß hart mit dem Hinterkopf gegen das linke Seitenfenster. Instinktiv fuhr seine Hand in die Höhe zu der getroffenen Stelle. Ein harter Schlag auf den Unterarm dröhnte ihm bis hinauf ins Gehirn. Gleich darauf traf ihn ein weiterer Hieb in die Seite. Keuchend rang er nach Luft. Der Schmerz von schnell aufeinanderfolgenden harten Boxschlägen brachte ihn, der an Schmerzen dieser Art nicht gewöhnt war, in eine panikartige Furcht. Als man endlich von ihm abließ, rang er schluchzend nach Atem.

»So, Dicker«, keuchte der brutale Bursche neben ihm. »Wenn du jetzt nicht spurst, kriegst du die zweite Tour. Die wird besser als die erste.«

»Machen Sie sich nicht selber Schwierigkeiten«, sagte der Mann, der vorn neben dem Fahrer saß. »Sie brauchen mir nur ein paar Fragen zu beantworten, und alles wird wieder okay sein.«

»Was — was wollen Sie denn von mir?« krächzte Buston heiser.

»Ich will wissen, ob Ihre Frau viel Gepäck mitbrachte, als Sie heirateten?«

»Viel? Lieber Himmel, nein. Ich auch nicht. Wir sind beide nicht reich.«

»Hatte Ihre Frau nicht einen Karton bei sich, den sie für jemanden aufbewahren sollte? Einen Karton in Packpapier?«

»Doch, ja.«

»Wo ist der Karton jetzt?«

Also das war es also, schoß es Buston durch den Kopf. Der Karton auf dem Dachboden. Aber was mag mit dem verfluchten Ding los sein? Und was werden sie mit mir machen, wenn ich ihnen sage, daß er auf unserem Dachboden steht? Womöglich bringen sie mich um und vielleicht sogar auch Linda, wenn ich ihnen sage, wo der Karton steht. Aber…

Ein neuerlicher Schlag ließ ihn zusammenzucken wie unter einem heftigen Stromstoß.

»Nicht!« keuchte er stöhnend. »Nicht doch! Wie soll ich denn nachdenken können, wenn Sie mich dauernd schlagen!«

»Hör auf, Bud!« sagte der Mann neben dem Fahrer.

Buston hörte es mit einer gewissen Erleichterung. Zugleich sagte er sich: Wenn sie so hinter einem Karton her sind, daß sie sich sogar als Polizisten ausgeben und mich schlagen, dann muß das Ding doch sehr wichtig für sie sein. Sie können uns eigentlich nichts Ernstliches tun, solange sie nicht wissen, wo wir den Karton haben. Das ist es! Ich muß sie hinhalten. Ich muß sie irgendwie hinhalten, bis mir etwas einfällt, wie wir sie vom Halse kriegen können.

»Das ist schon sehr lange her«, murmelte er in einem Tonfall, von dem er hoffte, daß er recht nachdenklich klänge. »Und wir sind ein paarmal umgezogen.«

»Denken Sie nach!« sagte der Mann vorn.

»Und gib dir bloß Mühe!« setzte der Kerl neben Buston hinzu. »Gib dir bloß Mühe, Dicker! Sonst drehe ich dich durch die Mangel, daß dir Hören und Sehen vergeht!«

»Laß ihn, Bud!«

»Warten Sie mal«, seufzte Buston. »Beim ersten Umzug — hatten wir den Karton da noch bei uns? Es ist schon so lange her… Die Firma hieß Bedley, die den Umzug machte, das weiß ich noch… Aber der Karton…«

Er übertrieb ein wenig. Aber Jack Fountain fiel nicht darauf herein.

»Sie brauchen nicht mehr nachzudenken, Buston«, sagte er kalt. »Wir fahren jetzt zu Ihrer Frau. Und dort wird es Ihnen sehr schnell einfallen, verlassen Sie sich darauf. Wir haben unsere Methoden, Buston. Sie werden sich wundern, wie schnell Ihr Gedächtnis auf einmal funktioniert…«

***

Manchmal rührt sich stundenlang überhaupt nichts, und dann wieder stürzt alles innerhalb weniger Minuten auf einen ein. Ich kam nicht dazu, den Hörer des Sprechfunkgerätes aus der Hand zu legen.

»Da ist eine Firma aus New Jersey, Jerry«, verkündete die Funkleitstelle. »Übernimm das Gespräch, wir glauben, daß es euren Fall betrifft.«

»Okay. Hallo? Hier spricht Jerry Cotton, FBI New York. Wer ist da?«

»Hier ist die EEEC, Mister Cotton…«

»Können Sie das mal übersetzen?« fiel ich ihm ins Wort. »Was ist EEEC?«

»Eastern Explosives and Equipment Company, Sir.«

»Sprengstoff- und Ausrüstungs-Gesellschaft Ost?« wiederholte ich. »Nie gehört.«

»Sir, wir sind die größte Firma unserer Branche in den gesamten Nordstaaten. Wir beliefern die Bergwerke in Pennsylvanien ebenso wie die Uran-Minen in Colorado.«

»Dann müssen Sie ja einen guten Umsatz haben«, sagte ich trocken. »Und was kann der-FBI für Sie tun?«

»Sir, wir lasen in der Zeitung von einem Sprengstoffattentat im New Yorker Hafen. Und da wir schon seit einigen Tagen den Verdacht hatten, es könnten in unseren Lagerbeständen unerklärliche Schwundmengen eingetreten sein, haben wir eine Art Inventur gemacht. Uns fehlen dreihundert Kilo Sprengstoff. Im Augenblick ist uns die Sache noch völlig unerklärlich. Wir untersuchen natürlich weiter, aber wir wollten Sie auf jeden Fall schon verständigen.«

»Vielen Dank. Wir werden zwei G-men zu Ihnen schicken. Es wäre vielleicht nützlich, wenn Sie das nicht an die große Glocke hingen.«

»Selbstverständlich, Sir.«

Ich legte auf. Die Herkunft des Sprengstoffs, der auf Pier fünfzehn in die Luft gegangen war, schien damit auch geklärt zu sein. Wenn man Banken, Postzüge und Lohnbüros überfallen und ausrauben kann, ist es nicht einzusehen, warum man nicht auch im Lager einer Sprengstoff-Fabrik einbrechen können sollte.

»Hallo, alter Junge!« sagte plötzlich eine Stimme neben mir.

Ich wandte den Kopf. Phil kletterte gerade in den Jaguar und ließ sich schnaufend ins Polster sinken.

»Wo kommst du denn auf einmal her?« fragte ich. »Ich denke, du quetscht Ryer aus?«

»Der singt wie eine Operndiva«, erwiderte mein Freund grinsend. »Bis wir das alles zu Protokoll genommen haben, was der uns erzählt, können ein paar Tage vergehen. Ich dachte, wir sollten erst einmal den Fall Fountain abschließen, bevor wir uns genauer mit Ryers Geschäften befassen.«

»Kluges Kind! Du brauchst mir nur noch zu sagen, wie du dir das vorstellst, und ich bin mit von der Partie.«

»Zuerst sollten wir Fountains neue Bande ausheben.«

Ich klatschte mir mit der flachen Hand gegen die Stirn.

»Welch genialer Einfall, Phil! Du hast nur eins vergessen: Wir wissen nicht, wo die Kerle stecken.«

Phil grinste unverschämt.

»Doch«, behauptete er. »Wir wissen es. Komm mit.«

Er stieg wieder aus. Ich zuckte mit den Achseln und kletterte ebenfalls hinaus auf die Straße. Es war längst dunkel geworden, und die 86. Straße lag im Schein gelber Straßenlaternen. Ein paar Geschäfte hatten ihre Schaufenster erleuchtet, und es gab sogar noch Läden, die trotz der späten Abendstunde geöffnet hielten. Im Ganzen spielte sich hier das ruhige Leben einer ausgesprochenen Wohngegend ab. Ein paar Familienväter waren unterwegs zu ihrer Stammkneipe, um noch ein paar Drinks zu nehmen, bevor sie sich zu Bett legten. Ab und zu sah man eine Gruppe von jungen Burschen in einer Toreinfahrt verschwinden. Der Autoverkehr war hier nicht halb so dicht, wie er drüben am Broadway um diese Zeit sein würde. Es gab hier kaum Theater, Nachtlokale oder andere Vergnügungsstätten.

»Hast du eine Zigarette?« fragte ich meinen Freund, während ich neben ihm her in westlicher Richtung ging.

»Ja. Aber du wirst nicht mehr dazu kommen, sie in Ruhe zu rauchen. Wir sind gleich da. Wenn ich deinen Jaguar nicht da unten hätte stehen sehen, hätten wir das Nest schon ausgeräuchert. Aber ich weiß ja, daß du bei so was immer gern dabei bist.«

»Du bist ein reizender Mensch«, knurrte ich. »Hat Ryer ausgespuckt, wo Fountains Leute sitzen?«

»Ja.«

»Weißt du, daß dieser Ross zu ihnen gehört?«

»Keine Ahnung. Warum?«

»Er hat Ann Forth gekidnappt, das steht jetzt fest.«

»Wieso?«

»Nur Ann Forth konnte ihm sagen, welcher Junge Ross und Blick-Black in der Nähe der Telefonzelle gesehen hat. Der Junge heißt Tony Lister und wohnt in dem Haus, vor dem ich geparkt habe, als du kamst.«

»Hast du schon mit den Jungen gesprochen?«

»Ich kam um ein paar Minuten zu spät. Ross hatte ihn gerade abgeholt.« Phil blieb abrupt stehen.

»Du lieber Himmel!« sagte er leise. »Und? Hast du denn nicht…«

»Fahndung per Rundspruch«, winkte ich ab. »Das ist längst organisiert. Aber wenn Ross für Fountain arbeitet, woran ich nicht zweifle, dann könnten der Junge und das Mädchen in dem Gangsternest sitzen, das wir jetzt ausheben wollen, Alter. Und wenn das der Fall ist, dann kann es verdammt ungemütlich werden.«

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, knurrte Phil wütend. »Wenn die Halunken uns mit den Kindern erpressen, können wir den Rückzug antreten.«

»Du merkst auch alles«, sagte ich grimmig. »Deswegen müssen wir über sie kommen wie der Blitz aus heiterem Himmel. Sie dürfen gar nicht zum Nachdenken kommen. Am besten wäre es, wir überzeugten uns vorher, ob sie die Kinder haben.«

»Ja, das sollten wir versuchen«, sagte Phil. Er zeigte in eine lange, düstere Toreinfahrt. »Da geht es hinein.«

»Wie viele Kollegen hast du mitgebracht?«

»Ein rundes Dutzend. Wir haben die Wagen in der 85. Straße stehenlassen, damit es nicht auffällt.«

»Hast du dir schon die Örtlichkeiten hier angesehen?«

»Nein, ich weiß nur, was ich von Ryer gehört habe. Es muß ein freistehendes Gebäude in diesem Hinterhof sein. Früher war da mal eine Wäscherei drin, aber die hat Pleite gemacht, weil der Besitzer mehr vom Alkohol als vom Seifenpulver hielt. Die Bande hat sich etwas ganz Originelles zur Tarnung einfallen lassen.«

»Was denn?«

»Die Burschen tun so, als ob sie da hinten eine Nachrichten-Agentur betrieben. Das hat allerdings den Vorteil, daß es nicht auffallen kann, wenn bei denen Tag und Nacht Betrieb ist.«

»Nachrichten-Agentur!« höhnte ich. »Unsere Gangster kommen auf immer ausgefallenere Ideen.«

Mittlerweile hatten wir das Ende der langen Toreinfahrt erreicht. Links ragte die Brandmauer des nächsten Mietshauses in den nachtschwarzen Himmel, auf der rechten Seite zog sich eine fast drei Yard hohe Mauer aus Ziegelsteinen hin. Als wir die Hausecke erreichten, tauchte plötzlich aus der Finsternis eine Gestalt vor uns auf.

»Wir sind es«, sagte Phil leise und nannte unsere Namen.

Der schwarze Schatten verschwand wieder rückwärts in der Finsternis. Phil zog mich nach links an der hinteren Hauswand entlang, bis wir an eine abwärts führende Treppe gelangten. Wir stiegen so weit hinab, daß wir gerade noch rhit den Köpfen über den Hof hinwegblicken konnten.

Das Gebäude, um das es sich handeln mußte, lag in der Mitte des ausgedehnten Hofes. Es mochte vielleicht zwanzig Yard lang sein und hatte kein Obergeschoß. Rechts konnte man undeutlich zwei geschlossene Tore erkennen, hinter denen wahrscheinlich Garagen lagen. Links gab es sechs erleuchtete Fenster, hinter denen aber undurchsichtige, hellbraune Vorhänge die Sicht verdeckten. Zwischen den Fenstern und den Toren gab es eine weit offenstehende Tür von normaler Breite, und darüber brannte in einer weißen Glaskugel eine Lampe.

»Die scheinen sich ziemlich sicher zu fühlen«, sagte ich leise.

»Das könnte uns zugute kommen«, meinte Phil. »Sollen wir hinschleichen?«

»Ja. Wo sind die Kollegen?«

»Ich habe ihnen gesagt, sie sollen sich rings um das Gebäude verteilen und warten, bis ich das Signal gebe.«

»Okay. Komm! Am besten nähern wir uns von der Seite, wo die Garagen liegen. Dort ist es dunkler als vor den Fenstern.«

Wir krochen leise die Treppe wieder hinauf und huschten geduckt an der Hofmauer entlang, bis wir die rechte Seite des flachen Baues erreicht hatten. An den beiden Metalltoren vorbei näherten wir uns der Haustür. Je näher wir kamen, um so deutlicher gerieten wir in den Lichtschein über der Tür.

Ich riskierte einen schnellen Blick. Hinter der Tür lag eine Art kurzer Flur. Rechts war alles finster, aber links drang Lichtschein unter zwei Türen hervor. Ich gab Phil einen Wink, und wir schlichen auf Zehenspitzen in die Höhle des Löwen hinein. Es war so dunkel, daß wir mit Mühe gerade noch die eigenen Hände sehen konnten. Nach ein paar Schritten blieb ich stehen und fragte sehr leise über die Schulter zurück:

»Hast du eine Taschenlampe bei dir, Phil?«

Ich bekam keine Antwort mehr. Mit einem Quietschen schlug plötzlich die Haustür zu. Dem Geräusch nach schien sie ebenfalls aus Metall zu sein. Der jähe Krach ließ mich erschrocken zusammenzucken. Aber im selben Augenblick hörte ich auch schon das Kreischen eines Riegels, Jetzt saßen wir in der Falle.

***

»Eh, Eddy«, rief Biddy Moldery leise, als sie neben der Mauer des großen Bierlagers standen.

»Hm?« knurrte der junge Mechaniker. »Was ist los?«

»Hast du keine Angst?« fragte Biddy so leise, daß man es kaum hören konnte.

»Ich? Angst?« Eddy Parker sah sich entrüstet um. Irgendwo in der Finsternis rings um sie quietschte langgezogen ein klappernder Fensterflügel. Vor Schreck ließ Parker die Taschenlampe fallen. »Die ›Jungen Adler‹ haben keine Angst«, erklärte er heiser.

»Die ›Tiger‹ auch nicht«, verkündete Biddy tapfer. Dabei gab er sich Mühe, das Zittern seiner Hände zu bezwingen.

»Also was ist nun? Quatschen wir hier noch lange?« fragte Eddy rauh. Am liebsten wäre er keinen Schritt weitergegangen.

»Nein, nein«, stieß Biddy hastig hervor. »Wir durchsuchen das Bierlager, so haben wir es eingeteilt, und das tun wir auch. Ist doch klar.«

Wenn ich bloß schon wieder zu Hause wäre, dachte er.

»Na klar, durchsuchen wir das Bierlager«, stimmte Eddy zu. »Wir haben uns ja diesen Platz selber herausgesucht.«

Mit eingezogenen Köpfen schlichen sie an der Wand der langen Lagerhalle hin, bis sie das breite, zweiflügelige Schiebetor erreicht hatten. Die Herzen klopften ihnen wie wild, aber eher hätten sie sich die Zunge abgebissen, als zuzugeben, daß sie Angst hatten.

»Du«, sagte Eddy rauh. Seine Stimme klang wie ein schlechter Lautsprecher.

»Ja?« hauchte Biddy tonlos.

»Das Tor ist nicht abgeschlossen! Es steht offen! Nur ein paar Zoll, aber immerhin…«

Für ein paar Sekunden schwiegen beide. Hinter ihnen quietschte es wieder, und der im Wind schwingende Fensterflügel klappte laut gegen den Rahmen. Den Jungen war es, als befänden sie sich mutterseelenallein in einer beängstigenden Stille. Dabei war der Verkehrslärm der Straße keine fünfzig Yard von ihnen entfernt. Mit der ganzen Ortskenntnis, die Jungen haben, sie seit Jahr und Tag auf den Höfen einer bestimmten Straße herumgetobt haben, hatten sie ihre Gruppen losgeschickt und für sich selbst die lange, in der Finsternis irgendwie bedrohlich wirkende Lagerhalle einer Brauerei vorgesehen. Jetzt wünschten sich beide, sie wären bei der Einteilung weniger großspurig gewesen und hätten noch ein paar Jungs mitgenommen. Aber als Anführer hatten sie natürlich besonders mutig sein wollen.

»Na«, knurrte Eddy und gab sich Mühe, es recht lässig klingen zu lassen, »dann wollen wir mal, was, Biddy?«

»Aber sicher doch«, krächzte der Gefragte. »Wir schieben erst einmal das Tor noch ein bißchen auf, damit wir hinein können. Aber vorsichtig! Damit es keinen Lärm macht.«

Sie stemmten sich gegen den in Schienen laufenden Torflügel und drückten mit aller Kraft. Zuerst sah es aus, als wollte sich der Flügel keinen Millimeter bewegen, aber dann rollte er unerwartet zur Seite und gab mehr als zwei Yard Breite frei. Von der Straße her fiel nur noch schwach der Schein der nächsten Laterne durch die Öffnung. Er spiegelte sich in den Chromleisten am Heck eines zwei Jahre alten Mercury.

»Sieh dir das an!« raunte Eddy Parker. »Da steht ja ein Schlitten!«

Biddy hörte, wie ihm das Blut vor Aufregung in den Ohren rauschte.

»Ob das der Wagen von dem Killer ist?« fragte er schrill.

»Nicht so laut!« fuhr Eddy ihn an. »Los, wir schleichen links dran vorbei. Du bleibst dicht hinter mir, hast du verstanden?«

»Ja, Eddy.«

Die Antwort fiel ein bißchen kläglich aus, aber zum Glück war Parker viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Auf Zehenspitzen tappte er neben den Bergen von aufgestapelten Bierkästen her, immer weiter hinein in die schier endlose Halle. Als sie kaum dreißig Schritte gemacht hatten, kam es ihnen beiden so vor, als kröchen sie seit Stunden durch die lähmende, geräuschlose Finsternis.

Sie verschnauften ein paar Sekunden. Wieder klapperte hoch oben der im Wind schwingende Fensterflügel. Aber an dieses Geräusch hatten sie sich inzwischen gewöhnt. Sonst war nichts zu hören.

In einem plötzlichen Anfall von Mut knipste Parker die Taschenlampe an. Wie ein Geisterfinger glitt der Lichtkegel über schier unübersehbare Mengen von Bierkästen. Sie waren auf quadratischer Grundfläche emporgestapelt bis zu einer Höhe von fast sechs Yard. Zwischen den Stapeln waren breite Gänge ausgespart, breit genug, daß auch ein Lastwagen hineinfahren konnte:

»Es ist niemand hier«, sagte Eddy erleichtert.

Aber jetzt war es Biddy, der seine Furcht überwand.

»Das kannst du doch noch gar nicht sagen«, meinte er vorwurfsvoll. »Wir sind noch lange nicht am Ende der Halle. Und irgend etwas hat der Wagen da vorn doch zu bedeuten. Komm, machen wir weiter.«

»Sicher, machen wir weiter!« brummte Eddy Parker. »Glaubst du, ich haue schon ab? Wenn ich was mache, dann mache ich es gründlich, darauf kannst du dich.verlassen.«

Sie tappten leise den Mittelgang hinab. Als sie den letzten Kistenstapel erreicht hatten und um die Ecke bogen, fuhren sie zusammen, als hätte sie ein heftiger Schlag getroffen. Am Ende des linken Stapels fiel helles Licht aus einer offenstehenden Tür. Eine abwärts führende Treppe wurde sichtbar.

»Es wird jemand von der Brauerei sein«, sagte Biddy kaum hörbar zu seiner eigenen Beruhigung.

»Oder auch nicht«, flüsterte Parker. »Sollen wir nachsehen?«

Er hätte ein monatliches Taschengeld geopfert, wenn Biddy seine Frage verneint hätte. Aber diese Blöße konnte sich der Anführer der »Gelben Tiger« nicht geben. Also sagte er forsch:

»Wofür sind wir denn sonst hier? Kneifst du auf einmal?«

»Wer kneift hier?« knurrte Parker in gespieltem Zorn. »Du vielleicht. Ich bestimmt nicht! Was glaubst du denn, wen du vor dir hast? Los, wir gucken uns jetzt mal den Keller an! Das wäre ja gelacht!«

Sie näherten sich vorsichtig der offenstehenden Tür, die hinab zu den großen Kühlräumen führte, die allerdings fast nur im Sommer benutzt wurden. Als sie gerade die Köpfe vorreckten, um einen Blick die Treppe hinabzuwerfen, hörten sie plötzlich einen schrillen Schrei. Er kam so gellend, daß ihnen schier das Blut in den Adern gefror.

***

Phil war so schnell, wie man es nur erwarten konnte. Mitten in das langgezogene Kreischen des an der Tür bewegten Riegels hinein flammte seine Taschenlampe.

Im Lichtkegel 'stand ein muskulöser Bursche von vielleicht fünfundzwanzig Jahren, der eine blonde Bürstenfrisur besaß und einen Augenblick verdattert in das grelle Licht starrte. Phils Stimme verschaffte ihm Bewegung:

»Reck die Hände hoch, mein Junge! Und rühr dich ja nicht!«

Seine Arme zuckten tatsächlich in die Höhe, aber den zweiten Teil von Phils Aufforderung schien er nicht gehört zu haben. Mit einem jähen Satz stürzte er vor. Sein Pech war, daß er im Licht stand, so daß ich nur ein Bein vorzuschieben brauchte. Er stürzte darüber und schlug geräuschvoll zu Boden.

»Kümmere dich um ihn!« rief ich.

Mit einem Satz war ich bei der ersten Tür und riß sie auf. Ein Raum von etwa sechs Yard Länge lag vor mir. Am anderen Ende hockten drei Männer um einen runden Tisch und hielten noch die Pokerkarten in der Hand, während sie doch schon überrascht zur Tür starrten.

Ich wollte etwas sagen, aber einer griff verdächtig schnell in seine linke 'Achselhöhle. Mit einem Satz nach links brachte ich mich zwischen der Wand und einigen Kisten in Deckung, die dort herumstanden.

»Um Himmels willen, schieß nicht!« schrie einer der Burschen.

Ob er den Krach nicht vertragen konnte? Ich lauschte. Auf den Kisten gab es eine Aufschrift, aber ich war mit den Gedanken woanders. Behutsam schob ich micht ein Stück vor, faßte den Kolben meiner Dienstpistole fester und rief hinüber:

»Es hat keinen Zweck! Ihr seid umstellt! Draußen im Hof wimmelt es von G-men! Reckt die Arme hoch und geht einzeln zur Tür!«

Ich riskierte einen schnellen Blick. Die drei standen an ihrem Spieltisch, hielten allesamt mittelschwere Kanonen in der Hand und hatten seltsam blasse Gesichter. Der Anblick ihrer Schießeisen ließ mich schnell wieder den Kopf einziehen.

Wie gesagt, in den Kisten waren Buchstaben eingebrannt. Jetzt las ich die Schrift zum ersten Male mit Bewußtsein.

EASTERN EXPLOSIVES AND EQUIPMENT CY.

Das hatte ich doch schon einmal gehört? Ich sah genauer hin. Und dann stiegen mir für einen Augenblick die Haare zu Berge. Ich hatte mir eine Deckung hinter Kisten voller Sprengstoff herausgesucht! Mein Magen zog sich zusammen. Bis mir der Witz bei der Geschichte aufging. Da schob ich mir den Hut in den Nacken, richtete mich freudestrahlend auf und sagte: »Sitzt ihr auf euren Ohren? Ich habe gesagt, reckt die Hände hoch!«

Sie hielten ihre Schießeisen in der Hand, aber für sie waren die Dinger so nutzlos wie eine Schachtel Streichhölzer in einem brennenden Haus. Wenn sie auf mich schossen, riskierten sie, daß eine Kugel das Teufelszeug in der Kiste traf. Und dann waren sie bei einer Entfernung von knapp fünf Metern ebenso Himmelfahrtskandidaten wie ich.

»Nun kommt langsam zu euch!« sagte ich gemütlich und lehnte mich mit dem Unterarm auf die Kiste. Mit der Mündung meiner Dienstwaffe zeigte ich auf den Burschen linksaußen. »Leg die Kanone auf den Tisch!« Wenn man sie so direkt ansprach, funktionierte es. Gehorsam deponierte er seinen Fünfundvierziger. Meine Mündung schwenkte nach rechts zum mittleren. »Jetzt bist du dran, Dicker! Komm, sei brav!« Er räusperte sich und ließ den Trommelrevolver fallen, als hätte er sich daran die Finger verbrannt. Der letzte ließ sich nicht erst einladen. Er schloß sich augenblicklich seinen Kumpanen an. »Na also«, sagte ich zufrieden. »Und jetzt wollen wir versuchen, wie es mit erhobenen Händen aussieht! Los! Stick ‘em up! Reckt sie hoch!«

Phil steckte den Kopf zur Tür herein, sehr vorsichtig und schußbereit.

»Alles okay, Alter«, sagte ich. »Heimlich können wir hier doch nichts mehr machen. Du kannst ebensogut die Kollegen rufen, damit sie den Verein hier in Empfang nehmen.«

Phil nickte und verschwand. Ich hörte wieder den Riegel klirren und gleich darauf einen scharfen Pfiff. Einzeln ließ ich die Burschen zur Tür marschieren. Dort tauchten Kollegen mit Handschellen auf. Es ging alles sehr ruhig und friedlich zu.

Fünf Minuten später wußten wir, daß es niemand weiter im Haus gab. Aber das stimmte nicht mit der Tatsache überein, daß wir einen Raum mit fast zwanzig zerknautschten Betten fanden. Wo steckten die anderen?

Nach kurzem Überlegen ließ ich den Dicken wieder hereinholen, der beim Pokern die Karten ausgeteilt hatte. Die Dicken sind manchmal sensibel, und der machte diesen Eindruck.

»Zigarette?« fragte ich freundlich.

Er nickte freundlich. Auf seiner Stirn und auf der Oberlippe glitzerten kleine Schweißperlen. Ich kramte in meinen Taschen, bis mir einfiel, daß ich keine Zigaretten mehr hatte. Ein Kollege lieh mir ein Päckchen aus. Ich riß es auf und bot an. Sogar Feuer gab ich. So freundlich sind wir manchmal zu Gangstern. »Die Geschichte auf Pier fünfzehn kann euch alle auf den Elektrischen Stuhl bringen«, sagte ich gemütlich.

Der Dicke fing noch stärker an zu schwitzen. Da er kein Jackett trug, weil es noch über der Stuhllehne hing, sah man die feuchten Flecken in den Achselhöhlen. Die schreiend bunten Hosenträger spannten sich über einem mächtig ausladenden Bauch.

»Ich war nicht dabei!« zischte er mir zu, nachdem er sich vergewissert hatte, daß niemand von seinen Kumpanen mehr in der Nähe war.

»Hoffentlich glaubt es die Jury«, meinte ich skeptisch. »Wo sind eigentlich die anderen?«

»Die hat der Boß nach Yonkers gejagt.«

»Yonkers? Was wollen die denn in Yonkers?«

»Da wohnt eine Familie, auf die es der Boß abgesehen hat. Ich weiß auch nicht, warum. Und hinterher wollen sie die Wohnung von dem FBI-Kerl in die Luft jagen, den es gestern auf dem Pier bloß angekratzt hat!«

Ich wurde hellhörig. Aber so ganz verstand ich nicht, was er meinte.

»Wovon redest du eigentlich?« fragte ich.

Mit seinen gefesselten Händen zeigte er auf eine auseinandergefaltete Zeitung, die neben dem Spieltisch auf einem Schränkchen lag. Ich griff mir das Exemplar und sah es mir genauer an. Es war eins von den Abendblättern und garantiert noch nicht länger als zwei Stunden im Handel. Nach einigem Suchen fand ich eine Notiz, die sich auf Mister High bezog. Ich machte große Augen. Mr. High, stand da, habe auf dem Pier nur leichte Verletzungen erlitten und liege nun in seiner Wohnung, um sich zu erholen.

»Sieh mal an«, sagte ich. »Also zuerst Yonkers und dann die Wohnung von Mr. High, he? War das richtig?«

»Ja, Sir.«

»Euer Boß ist Jack Fountain, stimmt das?«

»Ja, Sir.«

Der Dicke fühlte sich offenbar nicht wohl in seiner Haut. Ich konnte es verstehen. Wenn man mit einer gerade gegründeten Gangsterbande praktisch schon am zweiten Tage auf die Nase fällt, ist das sicher für die Betroffenen nicht sehr erfreulich. Aber vernünftige Leute schließen sich ja auch nicht einer Gangsterbande an.

»Was hat dieser Fountain eigentlich gegen Mister High? Gegen diesen Mann, dessen Wohnung er heute nacht in die Luft jagen will?«

»Ich hörte, das wäre der G-man, der ihn damals verhaftet hat.«

Ich stieß einen Pfiff aus. Sicher. Das mußte es sein. Ich schob den Dicken vor mir her zur Tür hinaus. Die Kollegen hatten inzwischen die Autos auf den Hof gefahren und waren dabei, unsere Fracht zu verstauen. Aus ersichtlichen Gründen luden sie sehr vorsichtig auch den Sprengstoff ein. So etwas kann man ja nicht einfach herumstehen lassen.

»Mir wäre wohler«, sagte Phil, der herankam und neben mir stehenblieb, »wenn wir endlich auch Fountain in die Finger bekämen.«

»Der steckt droben in Yonkers«, sagte ich. »Der Dicke hat es gerade ausgeplaudert.«

»Was will er in Yonkers?«

»Er will zu einer Familie. Da gibt es nur eine Erklärung, Phil: Es muß diese Familie sein, hinter der er so wild hertelefoniert hat. Das Mädchen aus der Pension, das einen gewissen Buston geheiratet hat, von dem niemand die Adresse weiß. Wir nehmen am besten jeden Kollegen, der entbehrlich ist, mit und brausen hinauf in unser Nachbarstädtchen. Unterwegs können wir von der Telefongesellschaft feststellen lassen, ob es in Yonkers einen Richard Buston gibt.«

»Okay. Vier Mann bringen die Burschen zum Distriktgebäude. Einer bleibt hier als Wache. Die anderen kommen mit.«

So hatten wir uns das gedacht. Aber es kam ein bißchen anders. Über den Sprechfunk kam die Alarmmeldung, daß Ross gefunden worden sei. Ein Junge namens Biddy Moldery warte an der Ecke der Dritten Avenue und der 86. Straße neben einem Revier-Cop auf das Eintreffen der G-men, die die Fahndung nach Ross ausgelöst hätten.

»Los, alle Mann mitkommen!« rief Phil Und dann jagten wir die 86. Straße hinab.

***

Eddy Parker hatte keine Zeit zum Nachdenken, und vielleicht schickte er nur aus diesem Grunde Biddy weg, um die Polizei zu holen. Während Biddy verschwand, tat Eddy etwas, über das er sich selbst keine Rechenschaft ablegte. Er zerrte eine Bierkiste vom Stapel der acht oder zehn beschädigten Kisten, die abseits der riesigen Stapel an der Wand standen. Ohne zu überlegen, schleuderte er die Kiste mit einem gewaltigen Schwung die Treppe hinab.

Aus den tiefgelegenen Kühlräumen hallte das Poltern der Kiste wider.

Ich muß den Kerl ablenken, bis die Polizei da ist, sagte sich Eddy Parker, sah sich keuchend mit seiner Taschenlampe um und fragte sich verzweifelt, wie lange es wohl dauern würde.

Als die Kiste irgendwo in den Gängen zwischen den Kühlräumen zur Ruhe gekommen war, breitete sich eine geradezu lähmende Stille aus. Eddy nagte an seiner Unterlippe. Er stand geduckt neben dem letzten großen Kistenberg und lauschte mit vorgerecktem Kopf.

Nichts rührte sich. Endlose Sekunden lang blieb es still.

Plötzlich aber kam von drunten eine dünne, weinerliche Stimme:

»Hilfe! Hilfe!«

Es mußte die Stimme von Tony Lister sein. Die Stimme von Ann Forth war es jedenfalls nicht. Eddy Parker spürte, daß er fror wie im stärksten Winter. Zugleich aber stieg ein namenloser Zorn in ihm auf, ein Haß auf den Mann, den er noch nie gesehen hatte oder allenfalls flüchtig im Vorbeigehen auf der Straße, aber auf einen Mann, der ein Mörder war und jetzt da unten saß. Was tat diese Bestie in Menschengestalt mit Ann Forth und mit Tony Lister? Wollte er sie ermorden, weil sie ihm gefährlich geworden waren? Weil sie Zeugen waren für seine Bluttat?

Eddy griff blindwütig nach einer weiteren Kiste und feuerte sie die Treppe hinab. Wenn ich ein Gewehr hätte, sagte eine Stimme in seinem Gehirn, ein Gewehr oder eine Pistole — ich würde hinabgehen. Ich würde hinuntergehen und ihn stellen, diesen elenden Mörder.

Während er sich noch den Kopf zerbrach, was er tun könnte, hörte er von unten ein leises, kaum wahrnehmbares Stöhnen. Die Wut über seine Hilflosigkeit schnürte ihm fast die Kehle zu. Was ging da unten vor sich? Was geschah mit Ann und Tony?

Eddy drehte sich um und schrie laut in die große Halle hinein:

»Vier Mann nach rechts! Die anderen in den Mittelgang!«

Seine Stimme hallte laut durch die Halle. Eddy hatte seine Taschenlampe ausgeschaltet und wandte die Augen nicht von dem erleuchteten Viereck, das die offenstehende Tür mit dem Licht dahinter bildete. In diesem Augenblick waren Angst und Furcht völlig von ihm gewichen. Alle seine Gedanken wurden beherrscht von dem verzweifelten Bestreben, einen Mörder abzulenken. Aber was konnte er schon tun?

Mitten in sein verzweifeltes Grübeln hinein ertönte die Stimme des Mannes. Sie kam von unten, klang hohl und hallend, aber sie war deutlich zu verstehen.

»He! Ihr da oben! Zieht euch zurück! Oder ich bringe das Mädchen um!«

Eddy zitterte vor Wut.

»Welches Mädchen?« rief er schrill, nur um Zeit zu gewinnen, um irgend etwas zu rufen, was den Mörder abermals für ein paar Sekunden aufhalten könnte.

Seine Frage schien den Mörder zu überraschen. Lange Zeit kam keine Antwort. Dann endlich ertönte die Stimme wieder:

»Wer ist da oben?«

Wer ist da? Wer, zum Teufel, ist hier? dachte Eddy. Polizei? Würde er mir glauben, wenn ich hinabbrülle, hier wäre die Polizei?

Schweiß lief ihm übers Gesicht und brannte in den Augenwinkeln. Verdammt, Biddy, seufzte er unhörbar, lauf, lauf, lauf! Beeile dich doch! Beeile dich! Wie lange soll ich das hier noch durchhalten?

Er gab sich Mühe, seine Stimme kräftig und tief klingen zu lassen. Es wurde nur ein rauhes Krächzen daraus.

»Hier ist das FBI!« schrie er in die Öffnung der Tür hinein. »Sie haben keine Chance, Mann!«

Wieder folgte tiefe Stille. Eddy rang die Hände. Wenn der Bursche heraufkam, bewaffnet heraufkam, und sicher, ganz bestimmt war er bewaffnet — was sollte er dann nur tun? Er konnte doch nicht mit bloßen Händen einen bewaffneten Mann aufhalten, einen zu allem entschlossenen Mörder?

»Wenn ihr mich nicht herauslaßt, müssen der Junge und das Mädchen dran glauben!« hallte die Stimme von unten im Treppenhaus empor. »Ihr wißt genau, daß ich das Mädchen und den Jungen hier habe.«

»Welches Mädchen?« wiederholte Eddy, und es wurde ihm selbst bewußt, daß er es nur der großen Halle mit ihrem Widerhall zu verdanken hatte, daß man nicht hören konnte, wie jung seine Stimme in Wahrheit war.

»Ihr wollt mich nur hinhalten!« gellte die Stimme von unten.

Stimmt, dachte Eddy verzweifelt. Stimmt genau. Was soll ich denn sonst tun?

Ein paar Herzschläge lang blieb es wieder still. Dann wurden unten die ersten schwachen Geräusche laut. Eddy Parker konnte sie glicht identifizieren. Es war ein schwaches, entferntes Scharren. Aber dann war wieder die Stimme von Tony Lister da, und sie überschlug sich in schriller Angst:

»Warum helft ihr uns denn nicht? Helft uns doch! Hilfe!«

Tränen der ohnmächtigen Wut liefen über Parkers Gesicht. Ohne es zu wissen, hatte er die Hände gefaltet und betete: Gott im Himmel, schick doch endlich die Polizei, schick die Polizei, die Polizei!

***

»Da drüben in der Lagerhalle der Brauerei!« keuchte Biddy Moldery. Sein Gesicht war kreidebleich und verzerrt. »Schnell! Kommen Sie! Schnell!«

»Pfeifen Sie alles heran, was eine Uniform trägt!« rief ich dem uniformierten Cop zu. »Phil, trommle die Kollegen zusammen! Ein Ring um die Halle! Los!«

Biddy hatte schon halb die Straße überquert. Ich spurtete hinter ihm her. Atemlos überquerten wir einen großen Hof, wo auf der linken Seite zehn oder zwölf Auslieferungswagen einer bekannten Brauerei abgestellt waren.

Der rechte Flügel eines Schiebetores war ein Stück zur Seite gerollt. Wir stürzten in die Finsternis hinein. Dicht hinter uns war das Getrappel vieler Füße. Ich hörte Phils gellende Stimme, die irgendwelche Befehle schrie.

Im letzten Augenblick sah ich das Heck eines Wagens. Mit Mühe konnte ich ausweichen. Biddy befand sich auf der anderen Seite. Ich hatte keine Taschenlampe bei mir. Mit der Hoffnung der Verzweiflung riß ich die Tür des Mercury auf.

Der Zündschlüssel stak. Ich warf mich hinters Steuer. Ein, zwei Handgriffe — der Motor sprang an, die Scheinwerfer flammten auf. Biddy trabte sechs oder acht Schritte den Mittelgang zwischen riesigen Bergen von Kisten entlang. Ich ließ den Wagen anrollen, verrenkte mir fast die Schulter, als ich während der Fahrt die hintere Tür aufstieß, und brüllte, ohne zu stoppen, im Schrittempo:

»Rein mit dir, Biddy!«

Er schaffte es. Keuchend stürzte er auf den Boden vor der hinteren Sitzbank.

»Wohin?« rief ich. »Wohin, Biddy?«

»Ganz — ganz durch —, zum anderen — anderen Ende!« erwiderte der Junge mit heftig gehendem Atem. »Und dann links!«

Ich trat das Gaspedal durch und wunderte mich, wie langsam die Mühle beschleunigte. Bis mir einfiel, daß dies kein Jaguar war. Die Halle war ein Ungetüm. In unserer Eile kam sie mir schier endlos vor. Rechts und links huschten Stapel und Stapel von aufgetürmten Bierkisten vorbei. Dann tauchte die hintere Wand vor uns auf. Ich trat in die Bremse, daß die Reifen radierten. Mit einem kräftigen Schwung riß ich das Steuer nach links. Der Mercury ging rechts vorn in die Knie, ich gab ein bißchen Gas und mußte auch schon wieder in die Bremse steigen. Wir hatten unser Ziel erreicht.

Im Licht der Scheinwerfer stand ein junger Bursche von vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahren. Er trug eine dunkle Hose, eine rote Lederjoppe und ein kariertes Hemd. Auf dem Rücken der Joppe war irgend etwas Schwarzes aufgepinselt. Ich konnte nicht erkennen, was es war.

»Gott sei Dank«, stöhnte er. »Gott sei Dank, daß ihr da seid.«

»Wo steckt der Kerl?«

Der Junge zeigte auf eine offenstehende Metalltür. Dahinter brannte Licht, und man konnte ein paar abwärts führende Stufen sehen.

»Da unten liegen Kühlräume«, erklärte er. »Wir haben oft da unten gespielt. Die Tür da ist nicht abzuschließen, und durch ein Fenster kommt man immer in die Halle, wenn man sich ein bißchen auskennt.«

Ich hatte meine Dienstpistole gezogen und war im Begriff, auf die Tür zuzugehen.

»Geht in Deckung!« riet ich den beiden.

Ich tat sechs Schritte, bis ich neben der offenstehenden Tür war. Ich lauschte. Von unten war ein entferntes Scharren zu hören. Ich reckte den Kopf ein wenig vor. Jetzt gab es einen anderen Laut, schwach, gedehnt — ein Stöhnen?

Ich sprang vor. Was tat der Kerl da unten?

»Ross!« rief ich. Meine Stimme klang scharf und schneidend.

Es wurde totenstill.

Ich stieg leise die ersten Stufen hinab. Sechs waren es, dann gab es einen Absatz, und im Winkel von neunzig Grad nach rechts führten weitere zehn Stufen bis zum nächsten Treppenabsatz.

»Ross! Hier ist Cotton vom FBI!« lief ich vom zweiten Absatz aus. »Geben Sie es auf! Sie haben keine Chance mehr!«

Die Antwort ließ ein Weilchen auf sich warten. Dann hallte seine Stimme zu mir. Es war, als ob sie aus hundert Richtungen zugleich käme:

»Die Kinder haben auch keine Chance, wenn ihr mir keine gebt!«

Um mein Herz preßte sich eine kalte Faust. Ich blieb stehen. Hundert Gedanken schossen mir gleichzeitig durch den Kopf. Rückzug? Tränengas? Ihm eine Falle bauen? Wie? Hinter mir gab es ein Geräusch. Ich warf mich herum.

Phil kam die Treppe herab. Ich legte den gestreckten Zeigefinger vor die Lippen. Phil nickte. Unhörbar kam er heran.

Wir stiegen die letzten Stufen hinab. Hechts und links waren weiße Betonwände. An der Ecke hingen Glühbirnen in vergitterten Gläsern. Vier Schritte vor uns schien ein breiter Gang nach rechts und links zu laufen. Ich schloß die Augen. Die Tür droben lag dicht am hinteren Ende der Halle. Die Treppe machte zweimal einen Knick nach rechts. Ross mußte in dem Gang sein, der nach rechts verlief. Wenn der Keller hier nicht unter der Halle selbst hinausging, konnte links gar nicht viel Platz sein.

Auf Zehenspitzen schoben wir uns vor. An der rechten Ecke lag eine halbzerbrochene Kiste. Sie ragte ungefähr einen halben Yard in den Gang hinaus. Ich unterdrückte einen Fluch. Wenn man vorsichtig um die Ecke hätte blicken wollen, hätte man sich wegen der Kiste fast einen Meter weit Vorbeugen müssen, ohne an der glatten Wand irgendeinen Halt zu haben.

Dann kam mir plötzlich eine Idee. Ich winkte Phil heran.

»Wenn ich schießen sollte«, raunte ich fast unhörbar in sein Ohr, »dann springst du sofort vor und deckst die Kinder! Okay?«

Phil nickte stumm.

Ich legte mich flach auf den Boden. Die Kiste war etwa sechzig Zentimeter hoch, aber sie war zerbrochen. Dennoch mußte es reichen. Auf dem Rücken liegend schob ich mich langsam mit dem Kopf zum Gang hin, dicht neben der Kiste. Meine rechte Hand mit der Smith and Wesson lag flach auf meiner Brust.

Ich kam nur zollweise voran. Aber endlich verriet mir ein Wink von Phil, daß ich mich nicht weiter in den Gang hinausschieben konnte, ohne hinter der Kiste zum Vorschein zu kommen. Ich wandte den Kopf nach links und suchte zwischen den zerbrochenen Kistenbrettern einen Schlitz, der mir genug Sicht gab.

Es gab eine Lücke. Aber dazu mußte ich aus der Rückenlage den Kopf ungefähr zehn Zentimeter hochheben, den Kopf und den Nacken, und ich konnte mich dabei nirgends festhalten.

Ross war ungefähr dreißig Yard entfernt. Viel zuweit, um einen Schuß riskieren zu können. Ich kniff die Augen ein wenig zusammen. Er trieb auf seiner linken Seite Ann Forth und Tony Lister vor sich her. Da ich ihre Hände nicht sehen konnte, nahm ich an, daß er ihnen die Arme auf den Rücken gefesselt hatte. Nur wenige Zentimeter seiner rechten Körperseite wurden hinter Ann Forth sichtbar. Es genügte, um mir zu zeigen, daß Ross in der Rechten seine Pistole hielt. Es sah so aus, als ob er leise.auf die Kinder einspräche, aber ich konnte nichts hören.

So wie die Dinge lagen, war sein Plan klar. Er würde Ann und Tony als lebenden Schild benutzen. Ich ließ den Kopf zurück auf den kalten Betonboden sinken und zählte die Sekunden. Im Genick hatte ich schon einen leichten Krampf von der anstrengenden Haltung. Dreißig Yard — und er kam nur langsam voran. Ich zählte bis fünfzehn.

Mühsam brachte ich den Kopf wieder hoch genug. Ross war immer noch an die zwanzig Yard entfernt. Ich legte mich zurück. Millimeterweise drehte ich mich auf die linke Seite. Stück für Stück, ängstlich darauf bedacht, nicht an die gebrochene Kiste zu stoßen. Als ich es geschafft hatte, kam es darauf an, den linken Arm anzuwinkeln. Ich mußte ihn mir fast verrenken, um ihn dahin zu bringen, wo ich ihn brauchte.

Dann riskierte ich den dritten Blick durch die Lücke zwischen gebrochenen Brettern. Ross, hatte sich bis auf ungefähr zehn Yard genähert. Es war noch immer zu weit. Meine erste Kugel mußte genau treffen. Zu einer zweiten würde ich womöglich erst kommen, wenn Ross in seiner Panik schon wer weiß was angerichtet hatte. Also gab es für mich gar keine zweite Chance.

Das Herz klopfte mir bis in den Hals hinauf. Ich zwang mich dazu, ruhig und tief zu atmen. Ich schob mir die linke Faust unter die linke Schläfe und konnte damit den Kopf ein wenig stützen.

Ross kam näher. Sein Gesicht war schweißnaß. Seine Augen blickten starr auf die Ecke, wo wir uns befanden. Die Kiste beachtete er nicht.

Tony Lister schien Schmerzen zu haben. Seine Mundwinkel waren breit auseinandergezogen, seine Augen verdreht. Ann Forth hielt die Augen geschlossen und setzte ihre Füße wie eine Schlafwandlerin voreinander.

Sie waren nur noch sieben Schritte entfernt. Ich gab Phil mit der Mündung meiner Pistole einen Wink. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er tief Luft holte und sich leicht duckte.

Ganz langsam legte ich die Mündung der Pistole auf die Oberkante eines Kistenbrettes. Das linke Auge schloß ich. Kimme — Korn — Ross. Eine gerade Linie.

Er schien die Handgelenke von beiden mit einem einzigen Strick zusammengeschnürt zu haben. Langsam schob er sie vor sich her. Seine rechte Hand mit der schwarzen, matt glänzenden Pistole war halb erhoben.

Noch fünf Yard. Spätestens aus drei Yard Entfernung mußte er mich hinter der Kiste entdecken. Ich gab ihm noch zwei Schritte. Ann Forth setzte den rechten Fuß vor den linken.

Ich krümmte den Zeigefinger, suchte den Druckpunkt, holte tief Luft.

Wieder bewegte Ann Forth ihr rechtes Bein. Plötzlich sah ich die rote, blutverkrustete Wunde, groß wie ein Silberdollar, auf ihrer Wade. Für einen Sekundenbruchteil ließ ich mich ablenken. Im selben Augenblick blieb Ross stehen.

»He!« rief er gellend. »Ihr da oben!«

Weder Phil noch ich konnten antworten, ohne ihm unsere Nähe zu verraten. Also schwiegen wir. Es machte ihn unsicher. Er reckte den Kopf. Die rechte Hand mit der Pistole kam höher.

»Ich komme jetzt ’rauf!« schrie er. »Aber mit den beiden Kindern! Wenn ihr schießt, müssen sie dran glauben!«

Er lauschte auf die erwartete Antwort.

Ich ließ die Mündung von oben her ins Ziel sinken. Als sein Zeigefinger in der Ziellinie erschien, zog ich durch.

Der Krach zerriß einem hier, wo er nicht ausschwingen konnte, fast das Trommelfell. Ein Schatten sprang über mich hinweg. Ich stemmte mich hoch und stürzte ebenfalls vor. Phil holte gerade aus. Sein Haken war mörderisch. Ross wirbelte rückwärts in den Gang hinein wie unter der Gewalt eines Wirbelsturms. Seine Pistole lag plötzlich harmlos glänzend mitten auf dem Fußboden.

***

Das Rotlicht warf einen geisterhaften Schein. Die Sirene schwoll an, ebbte ab und erhob von neuem ihre gellende Stimme. Der Jaguar hatte die Nase nach Norden gerichtet und schnurrte mit einer Geschwindigkeit, die bei Sirene und Rotlicht in New Yorker Straßen gerade noch zu verantworten ist, hinauf nach Yonkers.

»Ich muß mal telefonieren«, sagte Phil.

»Das kann ich mir denken«, erwiderte ich.

Er sah mich verdattert an. Ich ergriff an seiner Stelle das Sprechfunkgerät, nahm den Hörer ab und wartete die Meldung unserer Leitstelle ab.

»Phil braucht eine Verbindung mit seiner Wohnung«, sagte ich.

Meinem Freund ging der Mund nicht wieder zu. Er sah mich sprachlos an.

»Für wie dämlich hältst du mich eigentlich?« erkundigte ich mich freundlich. »Meinst du im Ernst, ich hätte nicht längst gemerkt, daß du Mister High in deiner Wohnung versteckt hältst?«

»Uff«, sagte Phil, oder etwas Ähnliches.

»Ich möchte nur wissen, warum dieses ganze Theater«, knurrte ich. »War der Chef auf dem Pier, als die Ladung Sprengstoff hochging?«

»Ja. Das heißt, eigentlich nein.«

»Na, was denn nun?«

»Er war nicht auf dem Pier, er war über ihm!«

»Kannst du mal versuchen, allgemeinverständlich zu sprechen?«

»Er war über dem Pier. Das ist ganz einfach: Er bekam ein paar anonyme Anrufe. Jemand sagte ihm, daß ein New Yorker G-man trübe Geschäfte machte, daß er ein doppeltes Spiel spielte oder so etwas. Du kannst dir ja denken, wie eine solche Behauptung auf einen Distriktchef wirken muß.«

»Wenn auch nur der leiseste Grund bestünde, sie ernst zu nehmen, bringt sie ihn aus dem Häuschen.«

»Eben. Der Chef wollte dieser Sache unbedingt nachgehen. Er bekam einen Tip, er möchte sich nachts um zwei auf Pier fünfzehn am East River einfinden.«

»Das stinkt aber.«

»Und wie. Der Chef sagte es sich auch. Also fuhr er schon gegen elf hin und sah sich gründlich um. Vor allem nach einem Platz, der ihm sicher erschien. Er kletterte in einem Blocksäulendrehkran hoch. In der luftigen Höhe von fast vierzig Yard über dem Pier richtete er sich im Führerhäuschen des Krans ein. Er hielt den Pier von da oben im Auge. Er sah den alten Dogde kommen, in dem Clame zu Tode kam. Um Punkt zwei flog der ganze Laden in die Luft. Die Wucht der Explosion war so stark, daß auch der schwere Kran bedenklich geschüttelt wurde. Dabei krachte der Chef mit dem Hinterkopf gegen eine Stahlleiste und wurde bewußtlos. Wahrscheinlich für einige Stunden. Denn als er halbwegs wieder bei Verstand war, sah er mich dicht unter dem Kran herumkriechen. Er rief mich, und ich kletterte hinauf.«

»Während ich im Jaguar auf dich wartete?«

»Ja, und…«

»Augenblick«, unterbrach ich. »Die Funkleitstelle. — Hallo?«

»Hier ist der Telefonauftragsdienst«, sagte eine weibliche Stimme. »Wer spricht dort?«

Ich schob Phil den Hörer in die Hand. Ich war beunruhigt, und Phil sichtlich auch.

»Hier ist Phil Decker«, sagte er. »Ich wollte eine Verbindung mit meiner eigenen Rufnummer. Warum bekomme ich die nicht?«

»Von Ihrer Rufnummer wurden wir beauftragt, Sir. Sie sind Phil Decker?«

»Ja. Was…«

»Können Sie uns Ihre Dienstnummer durchsagen? Wir sind angewiesen, nach Ihrer Dienstnurrimer zu fragen.«

Phil ratterte die Nummer herunter, die auf seinem Dienstausweis, seiner Personalakte, seiner Dienstpistole und auf all den Dingen steht, die dienstlich mit ihm zu tun haben.

»Ja, das stimmt«, sagte die Telefonistin. »Mister High läßt Ihnen ausrichten, Sir, daß er mit einem Taxi unterwegs nach Yonkers ist. In der Balleby Street zu einer Familie Richard Buston. Er habe die Adresse nach langem Suchen schließlich im Telefonbuch von Yonkers entdeckt. Sie möchten nachkommen, wenn Sie Zeit hätten.«

»Danke«, sagte Phil heiser. »Vielen Dank! Jetzt gib aber Gas, Jerry!«

»Was meinst du, was ich schon die ganze Zeit tue?« fragte ich zurück, während Phil den Hörer zurücklegte. »Nun mal weiter! Warum hast du Mister High versteckt?«

»Weil der Chef es so wollte. Er war überzeugt davon, daß die anonymen Anrufe nur eine Falle für ihn hatten darstellen sollen. Fountain, den er vor fünfzehn Jahren selbst verhaftete, wollte sich offenbar an ihm rächen.«

»Deswegen wollte er sich verstecken?«

»Nicht deswegen. Aber solange Fountains Anschläge keinen Erfolg hatten, mußte man doch mit Wiederholungen rechnen. Da Fountain sogar mit Sprengstoff arbeitete, bestand die Gefahr, daß er bei jedem neuerlichen Attentat unschuldige Menschen tötete. Um das zu vermeiden, wollte Mister High für ungefähr achtundvierzig Stunden als vermißt gelten.«

»Warum achtundvierzig Stunden?«

»Er war überzeugt davon, daß wir Fountain innerhalb dieser Frist schnappen würden.«

»Das tröstet mich. Trotzdem hättet ihr mich einweihen können.«

»Der Chef sagte, daß dir jeder Reporter an der Nasenspitze ablesen könnte, wenn du ernstlich um jemand in Sorge bist. Wenn er als vermißt gelten wollte, mußtest du dir auch Sorgen machen können.«

»Ihr seid ja reizende Menschen«, rief ich.

»Jetzt will ich mich lieber darum kümmern, daß die anderen schnell genug nachkommen. Ob wir nicht auch schon die Stadtpolizei von Yonkers unterrichten sollten?«

»Besser ist besser.«

Phil kurbelte wieder einmal die Maschinerie an. Ann Forth mit ihrer Säurewunde in der Wade war jetzt bestimmt schon im Krankenhaus. Tony Lister würde sicher zu Hause sein. Wir mußten ihn später noch fragen, mit welchem Vorwand Ross ihn überhaupt aus der Wohnung gelockt hatte. Aber das hatte noch Zeit.

Ross selbst mußte ebenfalls in einem Krankenhaus sein. Natürlich unter Bewachung. Meine Kugel hatte ihm den Zeigefinger zerschossen. Und von der Wucht, mit der ihm seine Pistole aus der Hand gerissen wurde, schienen ihm Handwurzelknochen gebrochen zu sein. Jedenfalls konnte er den rechten Unterarm kaum bewegen.

»Die Stadtpolizei weiß Bescheid. Sie erwarten uns mit einem Streifenwagen an der Ostgrenze«, sagte Phil.

»Gut. Sie sollen noch ein paar Wagen mehr bereit halten. Wie viele Kollegen folgen uns eigentlich?«

»Acht.«

»Das ist zuwenig. Wenn Fountain seine ganze Bande dahin beordert hat, können wir damit rechnen, daß wir auf fünfzehn Mann stoßen. Yonkers soll uns wenigstens zehn Detektive und zwanzig Uniformierte abstellen.«

Wir trafen Vorbereitungen. Gangster mögen sich heutzutage mit den schnellsten Autos der Welt ausrüsten. Sie werden immer im Nachteil bleiben. Weil eine Funkleitstelle mit zahllosen Sprechfunkgeräten, verteilt über das ganze Land, immer schneller sein wird als das schnellste Auto.

Phil telefonierte über Sprechfunk. Ich steuerte den Wagen. Unaufhaltsam kamen wir unserem Ziele näher. Nur Jack Fountain wußte nichts davon.

»Na also«, sagte Jack Fountain.

Einer seiner Gangster stellte einen großen Karton vor ihn hin. Staub lag darauf. Aber Fountain erkannte ihn auf den ersten Blick.

Belinda Buston hockte neben ihrem Mann auf der breiten Couch. Sie hatte Fountain zunächst nicht erkannt. Aber jetzt wußte sie, wer er war. Der Mann, der ihr vor sechzehn Jahren den Hof gemacht hatte. Der Mann, der sich dann plötzlich als Gangster entpuppt hatte. Der Mann, der ihr diesen Karton geschickt und sie gebeten hatte, ihn aufzubewahren.

Fountain klappte ein Taschenmesser auf und zerschnitt die Verschnürung. Er öffnete den Karton, aber er öffnete ihn so, daß außer ihm selbst niemand hineinblicken konnte. Er sah lange hinein. Als sein Gesicht dann wieder zum Vorschein kam, glänzte es rot, schweißbedeckt und triumphierend.

»Ja«, sagte er rauh. »Ja, das ist mein Karton. Mein Eigentum. Dafür habe ich fünfzehn Jahre hinter Gittern gesessen.«

Belinda Buston, geborene Tuckle, hatte nicht die geringste Ahnung, was der Karton enthielt. In Erinnerung an eine Liebe, die vielleicht nie mehr als eine Illusion gewesen war, hatte sie ihn aufbewahrt.

Sie hatte ihn nie geöffnet.

»Du weißt natürlich, was drin ist?« fragte Fountain.

Belinda schüttelte den Kopf. Sie spürte den fragenden Blick ihres Mannes, und sie nahm all ihre Kraft zusammen.

»Du hast mich getäuscht, damals, vor sechzehn Jahren«, sagte sie fest. »Du warst ein Gangster. Ich bin vor Scham fast in den Boden versunken, als ich es in der Zeitung las. Dann kam der Karton in die Pension. Ich sollte ihn dir aufheben, schriebst du, auch wenn es lange dauern würde. Kein Wort der Entschuldigung, keine Bitte um Verständnis, nur: Heb den Karton auf! Ich war nahe daran, damit zur Polizei zu gehen. Aber ich schämte mich so abgrundtief, daß ich auf einen Gangster, auf einen billigen, gewissenlosen Gangster hereingefallen war, daß ich es nicht übers Herz brachte. Ich habe keine Zeitung mehr angerührt für die nächsten Wochen und Monate. Ich wollte dich aus meinem Gedächtnis streichen. Nun stehst du ’plötzlich wieder da. Mit einer Horde von Rowdys. Was willst du noch? Da ist der Karton, nimm ihn und geh. Ich könnte heute noch vor Scham in den Boden versinken, wenn ich daran denke, daß ich dir einmal vertraut habe. Geh. Bitte, geh. Geh so schnell wie möglich.«

Fountain saß lächelnd in einem Sessel. Sein Lächeln war nicht gut. Es war das falsche Lächeln eines Gangsters, der längst seinen Plan gefaßt hat und mit den Opfern nur noch ein bißchen spielt. Das trügerische Gefühl der Macht auskostend, das ihm eine günstige Situation für ein paar Minuten vorgaukelt.

»Ted«, sagte er langsam.

»Ja, Chef?«

Ein stiernackiger Kerl mit brutalen Gesichtszügen und tückischen Augen trat vor.

»Was sollen wir mit den beiden machen, Ted? Was meinst du?«

Der Kerl lachte hämisch.

Fountain stemmte sich hoch.

»Also erledige das«, sagte er rauh. Der Bursche mit dem Stiernacken griff unters Jackett. Noch bevor er seine Pistole in der Hand hatte, sagte eine ruhige Stimme:

»Guten Abend, Jack Fountain. Ich bin D. High, Chef des FBI-Distriktes New York. Sie sind verhaftet. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«

***

»Verflucht noch mal«, rief Phil leise, während wir uns die Hälse verrenkten, um über die Veranda hinweg in das hellerleuchtete Wohnzimmer blicken zu können. »Er hat doch keine Waffe! Er kann gar keine Waffe bei sich haben! Das weiß ich doch!«

Ich schwang mich auf die Veranda hinauf.

»Los!« rief ich in die Nacht hinein. »Alle Mann in die gute Stube!«

Ich riß die Verandatür auf und sprang mit zwei gewaltigen Sätzen auf Fountain zu. Wir prallten zusammen, stürzten und rollten über den Teppich. Fountain versuchte, mit der Hand unter den Mantel zu kommen. Ich knallte ihm meine Stirn gegen das Kinn. Der Schlag dröhnte mir durch den Kopf, so daß ich vorübergehend bunte Sterne herumwirbeln sah.

Hinter mir schrie jemand. Ein Schuß fiel. Von allen Seiten stürmten auf einmal Männer ins Haus. Türen krachten, Fenster klirrten.

Ich war halb auf den Beinen, als Fountain sich gerade benommen hochrappelte. Ich wollte mich auf ihn stürzen, da trat jemand dazwischen. Verwundert blickte ich hoch. Mister High beugte sich vor. Die rechte Zange seiner Handschelle schnappte um Fountains Handgelenk.

Dann ruckte der Chef. Es klappte nicht. Er bedachte mich mit einem höchst bemerkenswerten Blick. Aber beim zweiten Ruck hatte er auch Fountains linken Arm in der Zange. Er atmete tief aus. Ich grinste ein bißchen. Der Chef räusperte sich.

Ein paar von den Burschen sammelte die Stadtpolizei von Yonkers draußen im Garten ein. Zum Glück ging es ohne Verluste vor sich. Zwei Gangster wurden leicht verletzt, und ein Cop bekam einen Streifschuß am linken Unterarm. Er war erst zweiundzwanzig Jahre alt, und ich hatte tatsächlich das Gefühl, als ob er auf den Streifschuß auch noch stolz wäre. Na ja, das legt sich mit der Zeit.

Mit großem Orchester fuhren wir zurück nach New York. Es war eine hübsche Kolonne. Als der Chef mit der Vernehmung beginnen wollte, schüttelten Phil und ich mit dem Kopf.

»Von mir aus soll vernehmen, wer Lust dazu hat, Chef«, sagte ich. »Wir sind Beamte für den Außendienst.«

»Ach ja, richtig. Nun, ich glaube, das wollen wir auch so lassen. Man — hm! Man muß im Außendienst doch manches können, was wir Bürohasen nicht mehr so richtig fertigbringen. Also dann bis morgen!«

Morgen. Das war auch wieder so eine Übertreibung. Es war ja schon wieder nach Mitternacht.
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